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Aruulas Grab

»Verdammte Biester, lasst mich in Ruhe«, flüsterte Aruula, um den dumpfen, unheimlichen Widerhall in der uralten Grabkammer, in der sie seit vier Tagen gefangen war, zu vermeiden. Sie kniete halb auf dem Sarkophag, schwenkte zwei Fackeln und trat angewidert nach den Skaiks, die sich zu ihr hocharbeiten wollten. Es knirschte hässlich, als sie einem der Tiere den Kopf in den hornigen Halsschild rammte. Der Skaik fiel zurück, blieb auf dem Rücken liegen, strampelte noch ein paar Mal mit seinen sechs Beinen und verendete dann. Der Tod ihres Artgenossen schien Eindruck auf die anderen Tiere zu machen. Sie verschwanden in der Finsternis. Doch Aruula wusste, dass ihr keine lange Ruhepause vergönnt war. Die Mistkäfer würden es erneut versuchen.


Der Kampf hatte sie erschöpft. Aruula steckte die Fackeln in zwei Vasen, die sie als Halterungen zweckentfremdete, und setzte sich auf den prächtig verzierten hölzernen Stuhl, der in den letzten Tagen zu ihrem Thron geworden war. Er stand auf Löwenbeinen und war mit allerlei Beschlägen aus echtem Gold verziert. Die obere Kante der Lehne zierte eine geflügelte Sonne, während die Lehnenfläche durchbrochen war und einen sitzenden Gott mit Sonnenscheibe auf dem Kopf darstellte, umgeben von Tafeln, in denen in vielen kleinen Bildern irgendetwas dargestellt wurde; vermutlich die Taten der Toten, die im Sarkophag vor ihr ruhte.

O ja, nach den Bildern und Totengaben zu schließen musste es die Mumie einer Frau sein, die hier beerdigt lag. Eine mächtige Phaaro, denn der Prunk und Reichtum, die ihre Grabkammer schmückten, waren kaum zu fassen. Mächtige Säulen mit umlaufenden farbigen Schriftbändern stützten die Kammer. Die Wände waren von oben bis unten mit Bildern der Verstorbenen und irgendwelcher Götter bemalt, die schützend ihre Hand über sie hielten. Gold, Blau und Rot dominierten.

Kleine Statuen aus purem Gold standen überall herum, Modelle von Barken, Granatapfel-Vasen, Schreine und allerlei Dinge, deren Sinn Aruula nicht einmal erahnen konnte. Da gehörte ihr Sessel eher noch zu den bescheideneren Grabbeigaben. Die Barbarin schluckte schwer. Was ist der Unterschied zwischen dir und mir, du mächtige Herrscherin?

Ganz einfach. Du warst schon tot, als du in diese Grabkammer gekommen bist. Ich dagegen werde hier drinnen elend verrecken.

Nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen überkam sie der Gedanke, sich einfach in ihr Schwert zu stürzen, um sich einen langsamen, qualvollen Tod zu ersparen. Ein Stich, ein Schmerz, dann wäre alles vorbei.

Nein. Noch war sie nicht so weit, einfach aufzugeben! Noch lange nicht! Aruula schüttelte unwillig den Kopf. So lange Hoffnung bestand, würde sie alles tun, um der tödlichen Falle doch noch zu entrinnen. Als erbärmlicher Feigling, der sein Leben grundlos weggeworfen hatte, wollte sie keinesfalls vor Wudans Angesicht treten.

Und Hoffnung gab es durchaus. Denn die Skaiks (Skarabäen, der Familie der Blatthornkäfer zugehörig) mussten ja von irgendwo her kommen. Das hieß, dass es irgendwo ein Schlupfloch gab. Sie hatte es nur noch nicht gefunden. Die Skaiks erschienen einfach aus der Finsternis heraus, und wenn sie sie verjagte, krabbelten sie in alle Richtungen davon.

Dass es einen Ausgang geben musste, war unstrittig, sonst hätte sie nach drei Tagen nicht mehr genügend Luft zum Atmen gehabt, und auch die Fackeln wären längst erloschen.

Aruula vom Volk der dreizehn Inseln klammerte sich mit aller Macht an diese Hoffnung. Und unterdrückte den Gedanken, dass sie den Weg der Skaiks vielleicht nicht würde gehen können, weil sie einfach zu groß dafür war.

Außerdem vertraute sie auf Wudan. Der Gott, den sie seit ihrer frühesten Kindheit anrief und dessen heilige Linien sie sich auf den Körper malte, würde sie auch dieses Mal nicht im Stich lassen, davon war Aruula fest überzeugt. Denn Wudan war ein wirklich mächtiger Gott. Nicht so abwartend wie etwa der Gott mit dem riesigen Schakalkörper aus grauem Stein, der durchaus erhaben auf dem Sarkophag der Königin ruhte, aber doch nur irgendwo ins Leere starrte. Die Egeeter nannten diesen Gott Amentu. Ich muss den Ausgang bald finden. Viel Zeit habe ich nicht mehr. Und Wudan hilft mir nur, wenn ich selbst etwas tue…

Die Kriegerin, nur mit einem knappen Oberteil aus braunem Leder und einem noch knapperen Lendenschurz aus demselben Material bekleidet, wollte sich erheben, sich erneut auf die Suche machen, alle Ecken ausleuchten und unter all den Gegenständen in der weitläufigen Kammer forschen, die auf kurzen Beinen standen, wie etwa die schwere Satteldachtruhe, aus edelsten Hölzern und Efrantenzahn gefertigt. Bisher hatte sie noch nicht darunter geschaut. Aber das würde jetzt nachholen.

Oder nein, in ein paar Minuten erst… Erst noch ein bisschen ausruhen und nachdenken…

Und so ließ sie ihre Gedanken weiter schweifen, zunehmend sprunghafter und verwirrter, weil viel weniger Sauerstoff in der Grabkammer war, als sie annahm.

Wie hatte das alles angefangen? Bilder zogen an ihrem geistigen Auge vorbei, manche verschwommen, andere wieder ausgesprochen klar.

Schuld an ihrer misslichen Lage war letztlich ihr eigener Sohn: Daa’tan. Ihn missraten zu nennen wäre ungerecht, denn immerhin war er von den Daa’muren aufgezogen worden, nachdem man ihn aus ihrem Leib geraubt hatte. Allein diese Erinnerung durchfuhr Aruula wie ein Schwertstoß. Der Grund für die Entführung war eine unheimliche Gabe Daa’tans: Er trug die Gene des Pflanzengeistes GRÜN in sich und alterte in Schüben. Heute sah er aus wie zwanzig, obwohl er noch keine fünf Jahre alt war. Und er gebot über die Pflanzen! Mit ihrer Hilfe hatte er seinen Vater Maddrax fast getötet. Um den Geliebten zu retten, war Aruula mit ihrem Sohn gegangen, als der in einem Luftschiff nach Afra aufbrach.

Sein Ziel kam nicht von ungefähr. Noch in Ausala (Australien) hatte Daa’tan Victorius getroffen, den schwarzen Prinzen, der ihm von den sagenhaften Fliegenden Städten erzählt hatte, die sein Vater, Kaiser de Rozier, in Afra erbaut hatte. Der überaus faszinierte Daa’tan wollte diese Städte seither unbedingt erobern. So zwang er Victorius, ihn dorthin zu bringen, zusammen mit dem gestaltwandlerischen Daa’muren Grao’sil’aana und seiner Mutter Aruula.

Doch Victorius hatte Daa’tan ausgetrickst. Er hatte niemals die Absicht gehabt, den größenwahnsinnigen Knaben mit den unheimlichen Kräften zu seinem Vater zu bringen. Wie Aruula dank ihrer telepathischen Kräfte als Einzige wusste, hatte er die Roziere nicht ins südliche Afra gelenkt, sondern in den Norden, nach Egeeti.

Gut so… Aruula, die über die gelegentliche Aggressivität und Brutalität Daa’tans entsetzt war, hatte Victorius’ Vorgehen bis zu dessen Flucht unterstützt. Sie gedachte ihren Sohn zu einem guten Menschen zu erziehen, wieder gutzumachen, was die Echsenartigen an ihm verbrochen hatten. Deswegen war es besser, wenn er die Fliegenden Städte vorerst nicht zu Gesicht bekam. Es würde Zeit in Anspruch nehmen, ihm die wahren Werte der Menschlichkeit zu vermitteln; viel Zeit.

Ach Daa’tan, was du wohl gerade machst? Suchst du verzweifelt nach mir? Oder hat dich diese von Wudan verfluchte Echse durch ihre Lügen längst von hier weggelockt?

Bist du Grao nun vollkommen ausgeliefert, mein Sohn? Jetzt, da ich dich nicht mehr vor ihm beschützen kann…

Während des Fluges über das Nildelta waren sie in eine blutige Auseinandersetzung zwischen Mossari und Berba geraten. Die schwarzen Mutanten, die in der Nacht wie Katzen sahen, hatten ein reich beladenes Handelsschiff überfallen, und die ebenfalls in der Gegend marodierenden Berba hatten ihren Teil der Beute abhaben wollen. Daa’tan, der wie so oft sein Mütchen kühlen wollte, hatte sich unter dem Vorwand, den anscheinend unterlegenen Mossari zu helfen, ins Kampfgetümmel gestürzt. Aruula war ihm gefolgt, und Victorius hatte die Gelegenheit genutzt und auch Grao aus dem Luftschiff gestoßen, um zu fliehen.

Nachdem die drei nur knapp dem Tod durch Mossari-Schwerter entgangen waren, hatten sie als einzigen Überlebenden der Schiffsbesatzung den Eigner Kapitän Hadban getroffen, den sie nach El Kahira begleiteten. Dort hatten erneut die Mossari angegriffen. [1]

»Das Zeichen der Ewigkeit«)

Such den Durchgang, hörte sie eine leise Stimme in ihrem Verstand. Ja, das würde sie. Bald. Doch zuerst ließ sie ihren Gedanken weiterhin freien Lauf. Und begab sich noch einmal auf den langen Weg, der sie in diese verzweifelte Lage gebracht hatte.

***

El Kahira, 10. Dezember 2523

Das Mordkommando schlich durch die nächtlichen Straßen von El Kahira. Es bestand aus fünfundzwanzig pechschwarzen Mossari, deren gelbe Augen mit den Doppelpupillen wie Restlichtverstärker wirkten. So sahen die unheimlichen Mutanten bei Nacht genauso gut wie am Tag.

Normalerweise mieden die Mossari die quadratkilometergroße Trümmerwüste, die El Kahira noch immer war. Hier hatte die Druckwelle des Kometen besonders schlimm gewütet, da hunderttausende Häuser der ehemals so stolzen Stadt nicht viel stabiler als Pappschachteln gebaut gewesen waren. Im Angesicht des Kometen hatte »Die Starke«

– denn nichts anderes bedeutete »El Kahira« – sich als schwach und äußerst verwundbar erwiesen. Vor allem die Altstadt um die Zitadelle und um die Azhar-Moschee war vollkommen dem Erdboden gleichgemacht worden. Aber auch von vielen anderen Vierteln stand nicht mehr viel. Nur die Skelette einiger Hochhäuser am Nil ragten noch wie bizarre Finger in den Himmel; auch der linke Turm der Azhar-Moschee hatte die Katastrophe wie durch ein Wunder aufrecht überstanden. Der rechte Turm war in der Mitte abgeknickt.

Noch immer lagen Millionen von menschlichen und tierischen Leichen in dem gigantischen Trümmerfeld. Denn El Kahira war mit geschätzten dreißig Millionen Menschen hoffnungslos übervölkert gewesen, als der Komet gekommen war. Viele in den Armenvierteln hatten in ihrer eigenen Welt gelebt und gar nicht mitbekommen, dass die Katastrophe nahte.

Sie waren zum Teil in ihren Häusern überrascht worden.

Aasfresser aller Art fanden hier also einen reichlich gedeckten Tisch vor, denn die toten Körper waren viele Jahrhunderte lang durch die Eiszeit konserviert gewesen. So gaben sich hier im Ruinenfeld von El Kahira die fürchterlichsten und gefährlichsten Spezies ein Stelldichein.

Die Meute Taratzen, die zwischen den Trümmern herum sprangen und die Mossari mit einem gefährlichen Fauchen bedachten, gehörte da noch zu den harmloseren Vertretern.

Allerdings hüteten sich die Taratzen, die Schwarzen anzugreifen. Sie wussten, dass sie dabei den Kürzeren gezogen hätten, und verschwanden hinter einer Ziegelhalde, aus der zwei halb verschüttete Satellitenschüsseln wie überdimensionale Teller ragten.

Die Mossari machten eigentlich eher das Nildelta und die Gegend südwestlich von El Kahira unsicher. In der Trümmerwüste fühlten sie sich unsicher und damit unwohl.

Und die hundeartigen Räuber, die es hier zu Hunderten gab, fürchteten sie sogar regelrecht. Dass das Mordkommando nun trotzdem durch die engen Straßen und Wege schlich, hing mit einem Befehl ihres Königs Mossatu zusammen. Dessen ältester Sohn Yassad war beim Kampf um das Handelsschiff am Nil von einer fremden Kriegerin getötet worden. Mossatu wollte Rache. Und die Mossari wussten ganz genau, wo sich die Kriegerin und ihre drei Begleiter momentan aufhielten. Die schwarzen Spione hatten jeden ihrer Schritte bis nach El Kahira verfolgt.

Im einstmals modernen Kairo rund um den Ramses-Bahnhof und das Botschaftsviertel waren mehr Häuser stehen geblieben. In diesem Teil der Stadt pulsierte jetzt wieder das menschliche Leben. Es war eine völlig andere Welt, obwohl die Trümmerwüste direkt nebenan lag. Da die Aasfresser aber genug unter den eingestürzten Bauten fanden, ließen sie die Lebenden weitgehend in Ruhe. So hatte sich eine einigermaßen friedliche Koexistenz entwickelt.

Um nicht vorzeitig entdeckt zu werden, wählten die Mossari den Weg durch die gigantische Totenstadt, obwohl es vom Nil her freien Zugang zu Raams-Siddih gab, wie die bewohnten Stadtgebiete hießen.

Und die Überraschung gelang. Die fremde Kriegerin saß mit ihren Begleitern und vielen anderen Menschen beim Essen im Freien unter Schirmakazien. Die Mossari kamen wie ein Sandsturm zwischen sie. Schreie gellten, Köpfe rollten, Gliedmaßen fielen abgehackt auf die Straße. Alles, was zwischen die gekreuzten Krummsäbel der Mutanten geriet, wurde regelrecht in Stücke geschnitten. Panik brach aus.

Menschen flüchteten schreiend. Aber nur einem Mossari gelang es, die fremde Kriegerin zu stellen.

Währenddessen nahmen Daa’tan und Grao’sil’aana, der sich als Egeeter getarnt hatte, drei weinende Kinder in ihre Obhut und trugen sie in die Taverne, vor der sie gesessen hatten.

Daa’tan tat dies auf Anweisung seiner Mutter – und weil ihm auch Grao dazu riet. Selten genug, dass die beiden mal einer Meinung waren. Dabei ging es seiner Mutter als auch dem Daa’muren nur darum, ihn aus dem Kampfgeschehen heraus zu halten.

Doch während Daa’tan hoffte, dass seine Mutter wieder unbeschadet zu ihm zurückkam, wünschte sich der Daa’mure, dass sie zwischen den Schwertern der Schwarzen endlich den Tod fand.

Im Schankraum drängten sich einige Männer und Frauen.

Sie schauten sich mit angstvollen Augen um. Manche beteten leise und hofften, dass Amentu sie beschützen möge und der Becher an ihnen vorüber ginge.

Zwei Mossari hatten bemerkt, wohin sich Daa’tan und Grao zurückgezogen hatten. Den Begleitern der Kriegerin galt ihr Angriff genauso. Also kletterten sie an der Hinterseite der Taverne flink und geschmeidig wie Monkees an einem Rosengitter hoch und zogen sich aufs Flachdach. Da Flachdächer in aller Regel als Sonnenterrassen benutzt wurden, gab es auch hier eine Luke, durch die sie ins Haus kamen.

Die Mossari landeten in einem finsteren Raum, erkannten aber trotzdem jedes Detail. Sie traten in einen hell erleuchteten Gang. Eine Frau, die ihnen erschrocken entgegen starrte, kam nicht einmal mehr zum Schreien. Ihr Kopf flog gegen die Wand und rollte über den Boden.

Der Gang mündete in einer kleinen Galerie, die den Schankraum an zwei Seiten umgab. Eine Treppe führte hinauf.

Die Mossari bemerkten den Jungen und dessen Begleiter direkt unter sich. Sie nickten sich zu. Und sprangen über das reich verzierte Geländer, die Schwerter jeweils überkreuzt.

Einem Instinkt folgend sah Grao’sil’aana nach oben. »Über uns!«, schrie er.

Daa’tan bewies, dass er allmählich mit Nuntimor richtig umzugehen lernte. Er sah die schwarzen Schatten fallen und riss sein mythisches Schwert hoch. (Es soll einst Mordred gehört haben, der König Artus tötete) Einer der Mossari stürzte direkt hinein. Nuntimor bohrte sich schräg in seinen Unterleib und drang bis in den Brustraum vor.

Die Wucht des Aufpralls riss Daa’tan das Schwert aus der Hand. Er brüllte vor Schmerz, als sein Gelenk umgebogen wurde. Neben ihm prallte der Schwarze zu Boden. Er röchelte und spuckte Blut, während die Menschen irre kreischend nach allen Seiten flüchteten, sich gegenseitig über den Haufen rannten und an die Wände drückten. Ein älterer Mann starrte fassungslos auf seinen blutenden Armstumpf, denn eines der fallenden Mossari-Schwerter hatte ihm die Hand vom Gelenk getrennt.

Der Mossari starb. Daa’tan sah ihm mit wachsendem Triumph dabei zu. Das konnte er in Ruhe, denn Grao hatte den zweiten Mutanten erledigt. Die scharfen Krallen, die er aus seinen menschlichen Händen wachsen ließ, hatten ihm blitzschnell die Kehle aufgerissen, nachdem der Angreifer geschmeidig in den Kniekehlen abgefedert war.

»Ich hab ihn erwischt, Grao!« Daa’tans Augen leuchteten.

»Aus mir wird langsam doch ein großer Krieger, oder?«

»Natürlich.« Grao nickte nach menschlicher Art. »In dir steckt ein begnadetes Talent. Deine Mutter will hingegen einen Weichling aus dir machen. Ich sage ja immer, dass du kämpfen musst.« Das war glatt gelogen. Wann immer es ging, versuchte auch Grao, den unbeherrschten Daa’tan aus gefährlichen Situationen heraus zu halten. Hier ging es aber darum, im Kampf um die Gunst des Jungen gegenüber Aruula wieder ein paar Pluspunkte zu sammeln.

Der Angriff der Mossari schlug gänzlich fehl. Denn auch Aruula kam wieder zurück. Sie hatte ebenfalls einen der Schwarzen im Zweikampf getötet. Der Rest der Mossari war vor der Übermacht der heranstürmenden egeetischen Soldaten unter dem Kommando des berühmten Ramid geflohen.

Hadban El-Abbas, der Schiffseigner und Händler, hatte ebenfalls gut gekämpft und Aruula das Leben gerettet. Dass der dickliche Ramid sein Gesicht sah, passte Hadban gar nicht.

Aber er hatte es, trotz schnellen Wegdrehens, nicht verhindern können.

Noch in der Nacht drängte Daa’tan erneut zum raschen Aufbruch. Er wollte weiter nach Süden, denn dort mussten die Fliegenden Städte zu finden sein. Hadban war dies nicht unrecht, denn auch sein Ziel lag tief im Süden, wenn auch sicher nicht annähernd so weit wie das des Jungen.

Fliegende Städte, was für ein Unsinn. Sie passten besser in eines der Märchen, die Sherzade dem Gaufürsten Saad von El Assud zu erzählen pflegte. Wenn schon Teppiche nicht fliegen konnten, wie konnten es dann ganze Städte!

Gleich am nächsten Morgen machte sich Hadban auf, eine einigermaßen sichere Reisegesellschaft zu suchen. Sein ursprüngliches Vorhaben, mit den dreien alleine zu reisen, war ihm nach dem Mossari-Überfall zu riskant geworden.

***

Westliche Wüste, 14. Dezember 2523

»Ihr Götter Reephis und Amentu«, jammerte Hadban El-Abbas nun schon seit Stunden fast ununterbrochen, während immer wieder dicke Tränen über seine Wangen kullerten, »war ich euch nicht immer ein treuer Diener? Habe ich euch nicht regelmäßig durch reichliche Opfer an meinen guten Geschäften teilhaben lassen? Habe ich… ohh…«

Das Kamshaa, auf dem Hadban so krumm wie eine Dattelpalme im Sandsturm hing, war über eine Bodenunebenheit gestolpert. Dadurch geriet der glatzköpfige Händler, der sich zum Schutz vor der sengenden Sonne ein Tuch um den Kopf gebunden hatte, noch stärker ins Schwanken. Sofort kam sein Magen, der sich in den letzten Minuten wenigstens ein bisschen beruhigt hatte, wieder bis in die Kehle hoch. Gleichzeitig rutschte Hadban ein Stück seitlich von seinem Holzsattel, griff hastig nach dem Halteknauf und zog sich wieder nach oben. Das Kamshaa beantwortete die abgehackten Bewegungen auf seinem Rücken mit einem zornigen Röhren und drehte den Kopf mit dem mächtigen Horn auf der Stirn nach hinten. Ein tückisches Auge musterte den Reiter.

Hadban tätschelte den Hals seines schwankenden Untersatzes. »Braves Kamshaa«, flüsterte er, »du Liebling der Götter, lauf schön weiter, ja? Ich werde dich, wenn wir an unserem Ziel anlangen, reichlich dafür belohnen.«

Das Kamshaa drehte den Kopf wieder nach vorne und konzentrierte sich auf das vor ihm trottende Tier. Es war das dreiundzwanzigste von siebenundzwanzig Kamshaas, die in einer langen Reihe durch die Wüste trotteten. Heute Nacht hatte die Handelskarawane unter der Führung des finster aussehenden Kriegers Mubrak El Kahira verlassen. Zwanzig Kamshaas waren mit wertvollen Waren beladen, die in großen Transportkörben über den Rücken der Tiere hingen.

Wahrscheinlich handelte es sich um feine egeetische Gewürze, für die in El Assud, dem Ziel der Reise, ein kleines Vermögen bezahlt wurde. Auch Gewänder aus wertvoller tuurkscher Seide waren begehrte Handelsobjekte in der weit im Süden gelegenen Freihandelsmetropole.

Sieben der Kamshaas taten als reine Reittiere ihren Dienst.

Vor Hadban ritt Aruula auf einem, wie er fand, wesentlich ruhigeren Exemplar als dem seinen, denn nur so konnte die fremde Kriegerin den Höllenritt in stoischer Ruhe ertragen.

Schade, dass sie in einen dicken Burnus gehüllt war, um Rahu am Himmel zu trotzen, der seine Kinder heute mit ganz besonders heißen Strahlen peinigte. In ihrer bevorzugten Tracht, die wenig verhüllte und vor allem ihre wunderbaren, schweren Brüste frei ließ, gefiel sie ihm wesentlich besser. Sie erinnerten ihn an die vollen, reifen Melonen aus dem Lande Yizrael, die an Schönheit und Anmut ihresgleichen suchten und süß wie die Früchte des Paradieses schmeckten.

Hinter ihm teilten sich Daa’tan und dieser seltsame Grao, dessen voluminöser Bart sich nie im Wind zu bewegen schien, ein Kamshaa. Sie ertrugen die Qualen der Reise ebenfalls wesentlich besser als er, was ihn ziemlich ärgerte. Hadban schaute durch die flirrende Luft hinüber zu den Pyramiden von Gizeeh, die von hier aus klein wie Spielzeuge aussahen. Ein vorausgehender Kometenschauer und die Druckwelle des Kometeneinschlags hatten ihnen die eine oder andere Ecke aus dem mehrtausendjährigen Kleid geschlagen. Trotz ihrer schweren Wunden wirkten sie nach wie vor unangreifbar und erhaben. Zwischen der Karawane und den Pyramiden erstreckten sich nichts als Sand und schroffe Felsen, gleichzusetzen mit der Dschenna, der Hölle. Nur ein Stück hinter den Bauten der Ewigkeit allerdings floss der Nil mit seinem herrlich kühlen Wasser und seinen begrünten Ufern.

Mubrak, der Karawanenführer, ritt auf seinem weißen, tänzelnden Arba-Hengst die Karawane ab. Das Pferd war von edelstem Geblüt und viele Pjaster wert, auch wenn es sich mit den legendären schwarzen Zaraks der Berba nicht messen konnte. Mubrak trug einen langen weißen Burnus, einen ebenfalls weißen Turban und einen Gesichtsschleier, der nur die Augen frei ließ. Zwei Schwerter und vier Dolche hingen an seinem Gürtel, vor sich auf dem Sattel hatte er ein Feuerrohr liegen, dessen Kolben reich mit Silberbeschlägen verziert war.

Mubrak stammte, wie seine zehn ebenfalls schwer bewaffneten Karawanenwachen, aus Arba, wie er immer wieder gerne betonte.

»Auf ein Wort, Effendi«, sagte Hadban, als Mubrak direkt neben ihm war. Der Arba zügelte seinen Hengst. Sand wirbelte auf, als das Tier vorne hochstieg und mit den Hufen in die Luft trommelte. »Und?«

»Ich möchte mich beschweren, Effendi«, legte der Händler los, der erschrocken den Kopf eingezogen hatte. »Ich habe viele Pjaster springen lassen, um mit dieser Karawane sicher und sorgenfrei, vor allen Dingen aber bequem nach El Assud zu kommen. Wie kann es da sein, dass ich auf diesem grässlichen Vieh mitten durch die Wüste reiten muss, während sich der Vater aller Flüsse in Rufweite durch wunderbar grüne Auen schlängelt? Und wie kann es sein, dass wir bei Tag im Angesicht Rahus reisen müssen, während die Nacht meinem gequälten Leib doch Kühle und Schatten spenden würde?«

Der Effendi, wie die Karawanenführer genannt wurden, kniff die Augen zusammen. Gleichzeitig drehte sich Aruula auf ihrem Kamshaa. Eine Zornesfalte zog sich über ihre Nasenwurzel. Sie nahm Mubrak, der ohnehin nicht gerne redete, die Antwort ab.

»Jetzt reiß dich mal zusammen, Hadban. Mubrak hat es uns doch heute Nacht erklärt: Wir reiten über freies Land, damit sich Berba oder Mossari nicht unbemerkt nähern und uns überraschen können. Deswegen ist es direkt am Nil viel zu gefährlich. Außerdem müssen wir für die erste Rast die Oase Suef erreichen, um sicher nächtigen zu können. Gerade hier in der Gegend um El Kahira Wimmelt es von Wegelagerern.«

»Du hörst, was das Weib sagt«, setzte Mubrak noch einen oben drauf. »Sie hat in allem Recht. Du warst mit den Bedingungen einverstanden, Hadban. Solltest du also noch einmal jammern, setze ich dich mitsamt deinen Pjastern in der Wüste aus. Du kannst dann das Geld den Riesenscorpocs und den Sandviips anbieten, damit sie dich in Ruhe lassen.«

»Aber nicht doch, werter Effendi. Es war ja nur eine bescheidene Anfrage.«

Hadban grinste verzerrt. »Du machst das schon richtig, ganz sicher. Ich bin froh, ausgerechnet mit dir reisen zu dürfen. Möge Reephis deinen Geist allzeit erleuchten und deinen Frauen und Kindern ewige Gesundheit schenken. Dir natürlich auch.«

Aruula drehte sich wieder um, Mubrak sprengte davon. Auf der nächsten Erhebung stoppte er, um die Umgebung zu sichern.

»O ihr Götter«, jammerte Hadban gleich darauf weiter.

»Speziell du, Amentu, dem ich immer treu gedient habe, solltest mich schnellstmöglich erretten…«

So ging es in einem fort weiter. Erschwerend kam hinzu, dass sich Daa’tan einen Spaß daraus machte, den Händler von hinten mit kleinen Steinchen zu bewerfen und dann immer so tat, als sei er vollkommen unschuldig.

Nach einem weitgehend ereignislosen Ritt, auf dem Aruula so gut es eben ging Arab lernte – niemand ahnte, dass ihre telepathischen Fähigkeiten dabei sehr von Nutzen waren –, erreichten sie in den frühen Abendstunden die Oase Suef. Hier war eine starke Einheit des egeetischen Militärs stationiert, die unter den Wegelagerern aufräumen sollte. Ein Bestreben, das allerdings nur von äußerst bescheidenen Erfolgen gekrönt war.

Immerhin bot die Oase perfekten Schutz für eine Nacht.

Hadban atmete hörbar auf, als sie in der sanften Abendbrise unter Dattelpalmen dahin ritten, vorbei an Bäumen, die Feigen, Granatäpfel, Aprikosen oder Ölkapseln trugen. Überall wimmelte es von Soldaten und Arbeitern. Verhüllte Frauen gingen neben der Karawane her, um ihre Körper zu verkaufen, damit ein Mann sich für eine Stunde wie im Paradies fühlen konnte.

Hadban verspürte heute allerdings keine Lust auf ihre Dienste, weil bei ihm ab dem Nabel abwärts ohnehin alles taub war. Er wollte nur noch schlafen. Auf weichen Kissen. Noch hatte er ein paar Pjaster übrig und würde sich das schönste Zimmer mieten, das aufzutreiben war.

***

Während Aruula, Daa’tan und Grao es vorzogen, im Freien zu übernachten, fand Hadban tatsächlich ein Zimmer in einem der sieben Gebäude. Es genügte seinen Ansprüchen leidlich.

Wohlig stöhnend legte er sich aufs Bett und ließ seine Gedanken schweifen.

Bald werde ich der mächtigste Mann des ganzen Landes sein. Mächtiger als König Menandi, der mir aus der Hand fressen wird. Vielleicht werde ich ihn leben lassen, vielleicht aber auch im Staub zertreten, als Beweis meiner Macht. Das Zeichen der Ewigkeit wird mir dazu verhelfen. Zu dumm, dass ich nicht weiß, was es ist und wie es aussieht. Aber ich finde es, Insh’Amentu (So Gott (Amentu) will) . Und dann opfere ich dir, Amentu, ein Zehntel meines Verdienstes. Oder nein, zwei Zehntel; schließlich bin ich ein überaus großzügiger Mann, wie du weißt…

Momentan allerdings war Hadban pleite. Nun, so ganz stimmte das auch nicht. Unwillkürlich langte er unter das Kopfkissen, wo das Säckchen lag, das er beim Überfall der Mossari auf sein Schiff hatte retten können. Er würde den Inhalt allerdings brauchen, um mit der Priesterschaft des Bast-Tempels in El Assud ins Geschäft zu kommen. Es würde ein Geschäft sein, das sich für alle Seiten lohnte, vor allem aber für ihn.

Und wenn der Inhalt des Säckchens nicht ausreichte, würde er überdies Aruula, Daa’tan und Grao als Sklaven in El Assud gewinnbringend veräußern müssen.

Er schob sich eine köstliche Traube in den Mund. Eigentlich schade, wenn ich sie verkaufen müsste. Sie geben immerhin eine kostenlose und äußerst schlagkräftige Leibwache für mich ab. Und ein wenig Dankbarkeit steht einem künftigen König von Egeeti durchaus nicht schlecht zu Gesicht. Immerhin haben sie mich vor den Mossari gerettet. Aber nichts muss ewig währen, außer Amentu und Reephis selbstverständlich.

Mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht schlief Hadban ein. Heute konnte ihn nichts mehr schockieren. Nicht die Erinnerung an sein Kamshaa, das in der tiefsten Dschenna braten mochte. Und auch nicht die Tatsache, dass er erst eineinhalb Tage einer viele Wochen dauernden gefahrvollen Reise überstanden hatte.

Währenddessen musterte Mubrak aus dem Schatten einer Palme heraus den eintreffenden Trupp egeetischer Soldaten. Es handelte sich um dieselben, die sie schon den ganzen Tag über verfolgt hatten. Er erkannte es an der Anzahl ihrer Kamshaas und vor allem wegen des Pferdes. Trotz der großen Entfernung hatte er bei seinen Erkundungsritten auf diese Details geachtet.

Und dass sie die Karawane verfolgt hatten, daran bestand keinerlei Zweifel. Denn die Wege, die die Armee normalerweise aus und zu der Oase Suef benutzte, waren völlig andere.

Was also wollten diese Soldaten? Hatte Hadban sie bezahlt, um zusätzlichen Schutz zu haben? Das hätte diesem Schlitzohr ähnlich gesehen. Nun, Mubrak konnte es egal sein. Er selbst hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, und im Falle eines Falles war es kein Nachteil, zusätzliche Kämpfer in der Nähe zu haben.

***

»Zehn Zeitstriche Pause, Männer!« Ramid zügelte sein Pferd, wobei ihn einige der nachfolgenden Kamshaas überholten, weil sie nicht so schnell bremsen konnten. Die Soldaten stiegen stöhnend ab, nachdem sich die Tiere mit eckigen Bewegungen hingelegt hatten.

»Ich versteh’s nicht«, sagte Ali und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Warum jagst du uns hinter der Karawane her, wenn du nicht einmal sicher weißt, dass es sich bei dem Begleiter der Kriegerin um den berüchtigten Schatten handelt?«

Ramid sah den Fragesteller an, als brauchte dieser momentan besonders viel Liebe und Zuwendung. Ein überlegenes, gönnerhaftes Lächeln glitt über sein bärtiges Gesicht, während er sich am Ansatz des Brustpanzers unter der Achsel kratzte. Wie auch seine fünfzig Soldaten, die er befehligte, trug Ramid den Panzer über einem weißen Leinenhemd und dazu einen knielangen Rock aus gehärteten braunen Lederstreifen. Das war die offizielle Uniform der egeetischen Armee.

»Jetzt hör mir mal gut zu, Ali«, sagte er gefährlich freundlich. »Du verstehst nicht, warum wir hier durch die Wüste reiten. Gut. Aber ich verstehe es. Deswegen bin ich Königlicher Soldatenführer und du nur Unterführer. Verstanden?« Das letzte Wort brüllte er.

»Äh, nun… nein«, gab Ali verschüchtert zurück.

Ramid tippte seinem Unterführer gegen die Brust und trat dann ein wenig zur Seite, um in den Schatten zu kommen, den Alis Kamshaa warf. Als Unterführer stand diesem ein eigenes Reittier zu, während sich die gemeinen Soldaten zu dritt oder gar zu viert ein Kamshaa teilen mussten, was zu ständigen Streitereien und regelmäßigen Abstürzen führte.

Der Soldatenführer stemmte seine Fäuste in die Hüften.

»Also, du Sohn einer verblödeten Hyeena: Zwar weiß ich nicht sicher, dass der Schatten dort in der Karawane mitreist, doch alle Beweise deuten darauf hin. Die Polis von El Kahira nennt so was ›Indizien‹. Jetzt verstanden?«

Ali schwitzte noch stärker. »Äh, wenn du es mir vielleicht noch ein wenig genauer erklären könntest…«

Trottel, allesamt! Und ich bin ihr Anführer… Ramid verzweifelte nur deswegen nicht, weil er den Umgang mit dieser Chaotentruppe gewöhnt war.

»Nun, vielleicht erleuchtet dich Amentu ja auch noch eines Tages. Wir haben herausgefunden, dass der berüchtigte Grabräuber, der allgemein nur der Schatten genannt wird und den wir im Auftrag des Königs jagen, Handel auf dem Nil treibt. Auf der Suche nach ihm sind wir nördlich von El Kahira auf die Überreste des Handelsschiffes gestoßen, das von den Mossari überfallen wurde. Es war eine dickbauchige Barke…«

Unwillkürlich strich er sich über die eigene Leibeswölbung.

»Und wie werden diese Barken im Volksmund genannt?«

»›Zeichen der Ewigkeit‹ natürlich. Das weiß doch jedes Kind.«

»Ja, Ali, ja. Zeichen der Ewigkeit. Aus den Spuren haben wir herausgelesen, dass ein Mann der Schiffsbesatzung den Überfall überlebt hat. Er hat sich den drei Fremden angeschlossen, die sich in den Kampf eingemischt hatten. –Und wer, frage ich dich nun, könnte fähig sein, als Einziger einen Angriff von Mossari und Berba zu überleben… als wäre er ein Schatten?«

»Ah… der Schatten!«

»So ist es, Ali. Er ist nach wie vor in Begleitung der drei Fremden, da vorne bei der Karawane, die nach El Assud will. Und dort schnappen wir ihn uns!«

Ali verzog das Gesicht, gerade so, als würde er nachdenken.

»Äh, Ramid«, sagte er dann, »wenn wir doch nun genau wissen, dass der Überlebende aus dem Überfall der Schatten ist, warum nehmen wir ihn dann nicht gleich gefangen? Warum müssen wir ihm durch die Wüste folgen? Oder, noch besser: Warum reiten wir nicht einfach am Nil entlang nach El Assud und erwarten dort die Karawane? Dort könnten wir uns die Wartezeit mit hübschen Frauen vertreiben…«

»Weil wir sicher gehen wollen, dass er sich nicht noch vor El Assud absetzt, du Hohlkopf.« Ramid grinste selbstgefällig.

»Ach, deswegen.«

»Ja, deswegen. Aber weißt du, Ali, das war ein richtig guter Gedankengang von dir, auch wenn er sich letztlich als unbrauchbar erwiesen hat. Wenn du mir immer gut zuhörst und von mir lernst, dann kannst du es selbst mal zum Königlichen Soldatenführer bringen. Doch, wirklich. Du hättest das Zeug dazu, bei Reephis.«

Man muss ihnen dann und wann schmeicheln, dann fressen sie einem aus der Hand, fügte er in Gedanken hinzu. Das ist moderne Menschenführung und unterscheidet gute Führer von schlechten. Und ich bin einer der besten. Ach was, der beste…

Ramid war zufrieden mit sich. Auch weil er Ali nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Natürlich jagte er der Karawane nicht aufgrund so schwacher Indizien hinterher, nein. Der Berba Nasrallah ben Kufri, sein ärgster Konkurrent bei der Jagd nach dem Schatten, hatte behauptet, beim Überfall auf das Handelsschiff habe niemand überlebt. Eine glatte Lüge! Er, Ramid, sollte glauben, der Schatten sei tot, damit ihn sich Nasrallah in aller Ruhe schnappen konnte. Also konnte nur der einzige Überlebende der berüchtigte Grabräuber sein.

Aber nicht mit mir… Auch Nasrallah hatte davon gewusst, dass er den Schatten mit einem »Zeichen der Ewigkeit« in Verbindung bringen musste. Mit seinem durchschaubaren Manöver hatte er Ramid allerdings erst darauf gebracht, dass das Schiff ja tatsächlich auch ein solches war. Sonst hätte er nach wie vor geglaubt, dass es sich um ein Henkelkreuz, Ankh genannt, handeln müsse.

Nun, auch den ganz großen Geistern passierten hin und wieder Fehler. Aber das musste er Ali nicht unbedingt auf die Nase binden. Auf jeden Fall war das Geheimnis um den Schatten und das Zeichen der Ewigkeit nun gelöst. Das war das Wichtigste.

»Aufsitzen, ihr Lahmärsche!«, brüllte Ramid nach hinten.

»Sonst schlagt ihr hier noch Wurzeln.«

Ramid war wild entschlossen, den Schatten vor Nasrallah zu schnappen. König Menandi hatte den Berba und seine Männer beauftragt, den Schatten zu jagen, parallel zu seinen königlichen Soldaten, weil diese so lange keinen Erfolg vorzuweisen hatten. So waren Ramid und Nasrallah zu erbitterten Konkurrenten um die hohe Belohnung geworden.

Doch das war längst nicht mehr der Punkt. Denn Ramid und der Berba hatten eine Wette laufen. Fasste Ramid den Schatten zuerst, bekam er Nasrallahs wunderbaren Zarak-Hengst. War aber der Berba erfolgreich, würde es Ramids Leben kosten.

Beim Wetteinsatz hatte er sich von Nasrallah hereinlegen lassen. Dass Ramid den Schatten nicht gleich an Ort und Stelle festnahm, hatte mit der fremden Kriegerin zu tun. Seit Ramid sie in El Kahira gesehen hatte – wenn auch leider verhüllt –, war er von ihr besessen. Ihr schlanker Leib war makellos, ihre Haut wie Milch und Honig, das Haar gleich einer Sommernacht, die Büste voll und schwer. Ramid musste sie für sich gewinnen! Und das würde ihm gelingen, wenn er sie vor dem Schatten aus höchster Gefahr rettete.

Alles was er über den durchtriebenen Grabräuber wusste, ließ nur einen Schluss zu: Spätestens am Ende der Reise würde der sich aller entledigen wollen, die ihm dann nicht mehr von Nutzen sein konnten. Und dann würde er, Ramid, zuschlagen, die schöne Fremde retten und den Schatten einkassieren. Ein zweifacher, triumphaler Sieg, der ihm nicht nur das Wohlwollen und die Belohnung des Königs sicherte, sondern auch eine Nacht mit der dankbaren Schönen. Mindestens eine Nacht! Ramid war wild entschlossen, sie ganz für sich zu gewinnen.

Dass Nasrallah ihm doch noch zuvor kommen könnte, während er auf eine passende Gelegenheit wartete, daran verschwendete Ramid keinen Gedanken. Er war so dicht an dem Schatten dran, dass sein Konkurrent sich nicht mehr dazwischen drängen konnte. Und außerdem hatte der Berba einfach nicht sein Format.

Etwa zur selben Zeit ritt besagter Nasrallah auf seinem wunderbaren schwarzen Zarak mit rund zwanzig seiner bunt gekleideten Berba durch die westliche Wüste, ebenfalls nach Süden. Er war sich absolut sicher, dass der Schatten nach El Assud wollte, um dort den Padischah zu stürzen und selbst an die Macht zu kommen.

Nasrallahs Spione hatten in den letzten Wochen gute Arbeit geleistet. Der Berba wusste inzwischen, dass der Schatten, dessen wahre Identität allerdings noch immer ungeklärt war, seinen angehäuften Reichtum aus der Grabräuberei nach Arba geschafft hatte. Seit König Menandi ihn zum Staatsfeind Nummer eins erklärt hatte, noch vor den Nuubern, war es für den Schatten sehr gefährlich in Egeeti geworden. Gut, die Todesstrafe, die auf Grabräuberei stand, hatte den Kerl schon vorher nicht geschreckt. Aber nun hatte das hohe Kopfgeld von tausend Goldpjastern viele Jäger auf seine Spur gesetzt. Die Gefahr einer Entlarvung war für ihn also ungleich größer geworden. Also war es nur logisch, dass er seine Reichtümer – und danach sich selbst – außer Landes schaffte.

Doch ein reich beladenes Schiff war von den Mossari gekapert worden. Nach neuesten Informationen eines seiner Leute in El Kahira war der Schatten sogar selbst mit an Bord gewesen, hatte als Einziger überlebt und zog nun mit einer Karawane Richtung El Assud.

Was wollte der Schatten in der Stadt der Gottlosen?

Geschäfte machen? Die hätte er auch weitaus gefahrloser von Arba oder Tuurk aus erledigen können. Also hatte er in El Assud etwas vor.

Aber was? Nasrallah hatte da eine Theorie. Wer Reichtum besaß, wollte gewöhnlich auch Macht. Doch selbst dem Schatten würde es schwer fallen, den egeetischen oder nuubischen König zu entmachten. Beim Padischah von El Assud konnte das schon eher gelingen, wenn man es geschickt genug anstellte. Da sich gewöhnlich weder die Egeeter noch die Nuuber in die inneren Angelegenheiten El Assuds einmischten, musste der neue Padischah nur versichern, dass er den Frieden hielt und beide Reiche gleichermaßen behandelte, dann würde man ihn gewähren lassen. Allerdings nicht, wenn der egeetische König erfuhr, dass es sich bei dem neuen Herrscher um den Schatten handelte.

Wie genau er vorgehen würde und welcher Vorteil aus welcher Situation zu schlagen war, das würde Nasrallah vor Ort entscheiden. Diese Möglichkeit, ihn König Menandi zu überreichen, hielt sich der listige Berba nur für den Fall offen, dass sich keine profitablere Möglichkeit ergab.

Fangen würde er den Schatten aber auf jeden Fall. Denn es galt, die Wette gegen den verhassten Soldatenführer Ramid zu gewinnen. Nasrallah wollte den Egeeter in seinem Blut liegen sehen…

***

Palast des Padischahs von El Assud, Ende Dezember 2523

»Der Sultan Scharban liebte seine Lieblingsfrau Laila über alles. Und… äh, er wollte nicht, dass sie während seiner Abwesenheit, nun also… mit anderen Männern sprach und… und sich mit ihnen liebte?« Die junge Dinarzade saß auf weichen Kissen und schaute Sherzade die Dreiundsechzigste aus ihren großen schwarzen, ausdrucksvollen Augen erwartungsvoll an.

Sherzade musterte das kaum fünfzehnjährige, hübsche Mädchen mit der hellen Haut besorgt. Dinarzade besaß ihre Qualitäten, aber dazu gehörte das Geschichtenerzählen ganz sicher nicht. Und so würde Dinarzade ihren zwanzigsten Geburtstag wohl nicht mehr erleben. Sherzade die Dreiundsechzigste verfluchte heimlich den Vater des Mädchens. Immer wieder gab es gewissenlose Männer, die auf alles oder nichts spielten. Der Einsatz war das Leben ihrer Töchter. Gewannen sie, wurde die ganze Familie mit einem Schlag märchenhaft reich, verloren sie, verlor ihre Tochter den Kopf. »Sherzade?«

»Was?« Die dicke, pickelgesichtige Frau mit dem doppelten Doppelkinn, über das ein durchsichtiger Schleier gezogen war, fand in die Wirklichkeit zurück. Sie strich über ihr meergrünes Gewand und lächelte Dinarzade sanft zu. »Es heißt: der mächtige Sultan Scharban. Und er wollte nicht, dass seine Lieblingsfrau Laila in seiner Abwesenheit mit anderen Männern sprach oder gar mit ihnen lachte. Verstehst du? Mit ihnen lachte.«

»Ja, Sherzade. Ich dachte nur, äh, weil Männer die Frauen doch immer gleich lieben wollen.«

Sherzade die Dreiundsechzigste kicherte, was ihr Vierfachkinn schwabbeln ließ. »Das wollen sie durchaus, mein Kind. Vor allem, wenn die Frauen so hübsch sind wie du oder Sherzade die Achtundsechzigste. Aber du musst die Erzählungen wortgetreu lernen. Verstehst du? Wort für Wort! Denn es sind uralte Geschichten, die nur dann ihre Magie entfalten, wenn jedes Wort stimmt. Und wenn die wichtigen Worte in der richtigen Betonung ausgesprochen werden. Das ist die große Kunst der Geschichtenerzählerinnen von El Assud. Zudem müssen die Geschichten flüssig erzählt werden, du musst dir dringend deine Ähs und Nuns abgewöhnen. Aber das bekommen wir schon noch hin.«

»Meinst du wirklich, Sherzade?«

»Ja, natürlich. Für heute Morgen ist deine Übungsstunde beendet, Kindchen. Nutze den Tag und lerne die Geschichte des Sultans Scharban. Und heute Abend wirst du sie mir noch einmal erzählen.«

»Gut, Sherzade.« Dinarzade strahlte übers ganze Gesicht und erhob sich geschmeidig.

»Und nun hilf mir auf, Kindchen«, schnaufte die aktuelle Oberste Geschichtenerzählerin von El Assud, die dieses verantwortungsvolle Amt zusammen mit Sherzade der Achtundsechzigsten bekleidete.

Dinarzade mühte sich redlich ab, Sherzade der Dreiundsechzigsten hoch zu helfen, schaffte es aber nicht allein. Sie musste den Oinucken Hassan zu Hilfe rufen. Der dicke Mann mit der hohen Stimme, den bunten Pluderhosen und dem hohen Turban war wesentlich stärker, als er auf den ersten Blick wirkte. Er zog die alternde Frau, die die Ausmaße eines Nilrosses hatte, ganz alleine hoch.

Sherzade die Dreiundsechzigste blieb eine Minute lang schnaufend stehen, bevor sie durch den mit flauschigen Teppichen, wunderbaren Ornamenten, üppigen Möbeln und bunten Wandteppichen ausgestatteten Raum watschelte. Sie wollte ein wenig an die frische Luft. Die jungen Mädchen, die ihr begegneten, verneigten sich ehrfürchtig vor ihr. Durch ein mächtiges, wie ein Schlüsselloch geformtes Tor trat Sherzade die Dreiundsechzigste ins Freie. Auf der breiten Terrasse standen Sonnenschirme und kleine Tischchen. Sherzade die Achtundsechzigste saß an einem, ließ sich von einer Haremsdienerin kühlenden Fruchtsaft servieren und von einer anderen mit einem großen Fächer Luft zuwedeln.

»Du weißt genau, dass das mein Platz ist«, keifte Sherzade die Dreiundsechzigste los. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du hier nichts zu suchen hast? Aber das machst du bewusst, um mich zu ärgern, nicht wahr? Du willst, dass ich mich aufrege und tot umfalle. Damit du endlich die Erste unter Gleichen bist. Aber den Gefallen tue ich dir nicht. Da kannst du lange drauf warten, Achtundsechzig. Dich überlebe ich auch noch. Locker. Also, rück eins weiter.«

Sherzade die Achtundsechzigste, eine wesentlich jüngere Frau mit in der Tat betörendem Aussehen, erhob sich sofort und setzte sich an den Nebentisch. Theoretisch war sie Sherzade der Dreiundsechzigsten gleich gestellt. In Wirklichkeit hatte aber die Dienstältere das Sagen. Seit mehr als vierzig Jahren erfreute Sherzade die Dreiundsechzigste nun schon den Großfürsten von El Assud mit ihren Geschichten.

Sie war bereits Saads Vater Selim zu Diensten gewesen und hatte vier ihrer Nachfolgerinnen überlebt, also die Nummern vierundsechzig bis siebenundsechzig.

Sherzade die Dreiundsechzigste, die sich an ihren richtigen Namen schon lange nicht mehr erinnerte, ließ sich auf den Stuhl plumpsen. Sofort eilten drei Haremsdienerinnen herbei und befragten sie nach ihren Wünschen. Sie scheuchte sie mit einer ungnädigen Handbewegung weg. Ihr Blick schweifte über die Stadt El Assud hinweg, die direkt am Nil lag und in deren Straßen das Leben pulsierte. Zahlreiche Schiffe lagen an den Hafenkais und wurden be- und entladen. Heute konnte sie das bunte Gewimmel allerdings nicht so richtig genießen.

»Was hältst du von Dinarzade?«, fragte sie ihre Kollegin, als sei nichts gewesen. Nicht, dass sie die Meinung Sherzades der Achtundsechzigsten wirklich interessierte, denn ihr eigenes Urteil war ohnehin schärfer und damit gerechter. Aber sie wollte einfach ein wenig plaudern, um sich den Schmerz von der Seele zu reden.

»Dinarzade?« Sherzade die Achtundsechzigste lachte glockenhell. Sie schien keineswegs beleidigt zu sein. Und wenn, zeigte sie es nicht. »Ich sehe bereits, wie sie ihren Kopf abtransportieren. Die Kleine wäre besser im Harem nebenan gelandet. Dort hätte sie Saad wirklich erfreuen können, denn dazu hat sie zweifelsohne Talent. Doch als Geschichtenerzählerin ist sie völlig fehl am Platze.«

Sherzade die Dreiundsechzigste nickte. Die Bewegung ging in den schwabbelnden Fettmassen unter. »Ja. Sie wird es niemals lernen. Und das bedrückt mich, denn ich mag sie sehr. Sie ist so… unschuldig. Es gibt einige hier, denen ich den Tod mehr gönne.«

Zum Beispiel mir, dachte Sherzade die Achtundsechzigste, hütete sich aber, es laut zu sagen.

»Nichts wird sie retten können, selbst ihre Schönheit nicht«, fuhr Sherzade die Dreiundsechzigste fort und sprach mehr zu sich selber. Sie hob die Nase in den kühlenden Wind, der die Gerüche der Stadt und des Nils mit sich brachte. »Schönheit war noch niemals wichtig, wenn die neuen Geschichtenerzählerinnen von El Assud ausgesucht wurden. Da zählt nur eine Kunst. Die des Erzählens.«

Wie lange es die Erzählerinnen von El Assud nun schon gab, wusste Sherzade die Dreiundsechzigste nicht so genau.

Auf jeden Fall gehörten sie zum Harem des Gaufürsten von El Assud, der den Titel Padischah trug, und hatten nichts anderes zu tun, als ihm die alten Märchen und Geschichten zu erzählen, wenn ihm danach war. In dieser großen Kunst übten sie sich täglich, lehrten sie aber auch ihren Nachfolgerinnen.

Die beiden Sherzades bildeten immer zehn Novizinnen gleichzeitig aus. Starb eine der beiden Geschichtenerzählerinnen oder konnte ihre Berufung nicht mehr ausüben, mussten die zehn Auszubildenden vor den Padischah treten und um ihr Leben reden. Denn er bestimmte eine von ihnen als Nachfolgerin. Die Siegerin erhielt den begehrten Titel Sherzade und eine fortlaufende Nummerierung.

Vier weitere, die ebenfalls der Padischah bestimmte, durften ihre Ausbildung fortsetzen. Die fünf anderen aber, für die der Daumen nach unten ging, wurden noch am selben Tage dem Henker überantwortet und einen Kopf kürzer gemacht, damit die überlieferten Geschichten nicht verfälscht in die Außenwelt gelangen konnten. Danach ließ der Padischah die Familie der neuen Sherzade mit Reichtümern überschütten.

Aus diesem Grund versuchten immer wieder einflussreiche Männer, ihre Töchter bei den Geschichtenerzählerinnen unterzubringen. Wahrscheinlich bestachen sie den Oinucken, denn der war dafür verantwortlich, neue Erzähltalente zu finden. Ein Talent war Dinarzade beileibe nicht. Man konnte sie nicht einmal mit einem verwechseln. Also hatten andere Dinge eine Rolle gespielt, dass sie hier gelandet war: viele, viele Pjaster…

Sherzade die Dreiundsechzigste seufzte. Schon wegen Dinarzade werde ich noch eine ganze Weile am Leben bleiben müssen. Hoffentlich macht meine Gesundheit das noch mit…

Angst vor den berüchtigten Haremsintrigen hatte Sherzade die Dreiundsechzigste schon lange nicht mehr. Sie war selbst eine passable Giftmischerin und hatte einst ihre Vorgängerin mit einem Schierlingstrank beseitigt. Das war auch für sie ein Spiel auf Leben und Tod gewesen, denn niemand wusste, wie sich der Gaufürst wirklich entschied. Aber sie hatte auf ihre Fähigkeiten vertraut und gewonnen. Seither hatte sie selbst sieben oder acht Anschläge überlebt, weil sie eine Nase für Gift hatte und eine gute Menschenkenntnis. Sie spürte sofort, vor wem sie sich hüten musste und vor wem nicht.

»Ich habe doch gesagt, dass ich etwas trinken will!«, keifte Sherzade die Dreiundsechzigste plötzlich wieder los. Es war ihr Privileg, ungerecht zu sein, boshaft, bisweilen sogar tyrannisch. Das nutzte sie weidlich aus. Sonst blieb ihr nicht viel Freude, denn den Segnungen der Liebe hatte sie ein Leben lang widerstehen müssen. Das brachte die Berufung zur Geschichtenerzählerin von El Assud mit sich. Und einsam war sie auch. Denn selbst die Kadinas des normalen Harems durften keinerlei Umgang mit den Geschichtenerzählerinnen haben, obwohl sie Tür an Tür mit diesen wohnten. Nur dem Oinucken war es gestattet, die Tür zwischen beiden Bereichen zu durchschreiten. So sah Sherzade nur selten neue Gesichter.

In diesem Moment trat Hassan auf die Terrasse. Der Oinuck bewegte sich mit kleinen trippelnden Schritten. »Sherzade Nummer dreiundsechzig, der Padischah wünscht dich zu sehen. Fühlst du dich in der Lage, ihn mit einer deiner wunderbaren Geschichten zu beglücken?«, sprach er die traditionelle Formel.

Sherzade die Dreiundsechzigste hasste diese hohe, quiekende Stimme und würde das bis an ihr Lebensende tun.

»Natürlich bin ich bereit für den Padischah«, erwiderte sie ebenso traditionell. »Geleite mich also zu ihm.«

Als sie davon ging, warf sie Sherzade der Achtundsechzigsten einen triumphierenden Blick zu, der besagte: Siehst du, ich bin besser als du. Nur wenn ich unpässlich bin, wünscht der Padischah dich zu sehen…

Durch die weiten Hallen und Wandelgänge gingen sie in die Gemächer des Padischahs. An der Tür davor verabschiedete sich Hassan mit über der Brust gekreuzten Armen und einer Verbeugung.

Saad erwartete seine Geschichtenerzählerin bereits.

Sherzades Augen weiteten sich vor Erstaunen. Der Padischah lag in seinem verschwenderisch ausgestatteten Schlafzimmer auf dem breiten Bett, nur mit einer weißen Pluderhose bekleidet. An seinem perfekt geformten Oberkörper spielten mächtige Muskeln, wenn er sich bewegte. Die leicht geschlitzten, verträumt wirkenden Augen in seinem edlen schmalen Gesicht lächelten Sherzade freundlich zu, während die dichten schwarzen Haare bis auf seine Brust fielen. Er war ein Mann von geradezu überirdischer Schönheit, der schönste, den Sherzade je gesehen hatte. Was nicht viel hieß, denn sie hatte in ihrem langen Leben wahrlich noch nicht sehr viele Männer gesehen.

Das allerdings war es nicht, was sie so erstaunte, denn den Anblick des Padischahs war sie schließlich gewöhnt.

Ungewöhnlich aber war die junge, wunderschöne schwarze Frau, die neben Saad lag und in durchsichtige gelbe Stoffe von erlesener Schönheit gekleidet war. Es geschah nur äußerst selten, dass ein Padischah die Freude an seinen Geschichtenerzählerinnen mit jemand Anderem teilte. In ihrer eigenen Amtszeit war das erst zwei Mal der Fall gewesen, beide Male bei Saads Vater Selim. Und jedes Mal hatte es sich um Frauen gehandelt, die der Padischah für besondere Dienste belohnt hatte, wie auch immer diese ausgesehen hatten. Also war das wohl auch bei dieser schönen Unbekannten mit den kurz geschnittenen Haaren und den prächtigen Zähnen der Fall.

»Das ist Aga, meine liebe Sherzade«, stellte Saad seine Bettgespielin vor und streichelte ihr sanft über die schweren Brüste. Sherzade sah, wie sich die Brustwarzen unter dem Schleier aufrichteten. Auch sie fühlte Erregung, musste diese aber unterdrücken, um sich auf ihre Kunst konzentrieren zu können.

Saad lächelte. »Aga ist die Tochter des Königs von Nuuba. Ich werde sie heiraten und zu meiner Ersten Gefährtin machen, um die Bande zu Nuuba zu bestärken. Sie ist eine wunderbare Frau, das darfst du mir glauben, Sherzade. Sie besitzt alles, um einen Mann wie mich glücklich zu machen. Als Zeichen meiner Liebe und Anerkennung habe ich sie nicht nur dazu eingeladen, deine Geschichten zu hören, sie darf sich vielmehr selbst eine aussuchen, die sie hören will.«

Sherzade stockte kurz der Atem. Das war nun wirklich noch niemals vorgekommen!

Aga, die so groß war wie Saad selbst, lachte. »Auch im Lande Nuuba erzählt man sich Legendäres über deine Kunst, Sherzade. So geheimnisvoll, wie sich die Menschen dich vorstellen, bist du allerdings gar nicht. Du bist ja gar kein Dschinn, sondern aus Fleisch und Blut. Ich freue mich, dich kennen zu lernen.«

Sherzade nickte der Prinzessin zu.

»Was für eine Geschichte möchtest du hören, kleine Wonnespenderin?«, fragte der Padischah. Aga wandte den Kopf und sah ihn bewundernd an. »Nun, ich hätte da durchaus einen Wunsch, mein starker Hengst. Als ich vor einigen Tagen im Tempel der Bast war, wo mich der Hohepriester Bast-Aam auf das Zusammenleben mit dir vorbereitete, verirrte ich mich in den Heiligen Schrein. Dort bekam ich für einen kurzen Moment die Göttin selbst zu sehen, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte. Sie war… seltsam und saß auf einem goldenen Thron. Ihr nackter Körper war der einer jungen Frau, aber auf dem Hals saß der Kopf einer… einer Katze. So etwas Unheimliches habe ich noch niemals gesehen, denn die Göttin aß gerade Mäuse, und an ihren Mundwinkeln lief Blut herunter. Sie… fauchte mich an, und an ihren Fingern befanden sich statt der Nägel Katzenkrallen. Ich dachte schon, sie will mich damit töten, doch Bast-Aam hat mich im letzten Moment weggezogen. Er wollte mir aber nichts über die Göttin erzählen.«

Aga war nun ein Ausbund an Unsicherheit. »Ich meine, in Nuuba wohnen die Götter in Statuen und offenbaren sich niemals selbst. Aber die Göttin Bast war so… wirklich. Ich fürchte mich vor ihr. Sag mir, Sherzade, ob ich tatsächlich Angst vor der Göttin Bast haben muss, und erzähle mir ihre Geschichte.«

Saad musterte sie einen Moment lang. Sherzade sah deutlich die Verblüffung in seinem Gesicht. Und den aufkeimenden Ärger. Dieses Ansinnen hatte er wohl nicht erwartet. Aga war neugierig gewesen und hätte für diesen Frevel eigentlich sogar den Tod verdient. Und nun wollte sie noch mehr über die Dinge wissen, an denen Uneingeweihte nicht rühren durften und die ihr irgendwann das Genick brechen würden. Würde der Padischah die Prinzessin nun in ihre Schranken weisen?

Sherzade hoffte es. Denn die Eröffnung, dass die Göttin in Fleisch und Blut existierte, erstaunte auch die Märchenerzählerin. Das hatte sie bisher nicht gewusst. Und dieses Wissen konnte durchaus auch ihr gefährlich werden.

Aber Saad gab sich großzügig und stand zu seinem Wort.

»Kannst du die Geschichte der Göttin Bast erzählen, Sherzade?«

Sie zögerte trotz ihrer Bedenken keinen Augenblick. »Aber natürlich, mein Herrscher.«

Aga klatschte in die Hände. »Ja, genau diese Geschichte will ich hören. Danke.« Sie nahm eine Traube vom prall gefüllten Teller neben dem Bett, befeuchtete sie mit ihrer Zunge und versuchte sie Saad in den Mund zu stecken. Aber der Padischah drehte den Kopf weg und nickte Sherzade zu.

»Beginne.«

Die Geschichtenerzählerin setzte sich in Position. »Vor vielen Jahren lebte die wunderschöne Göttin Bast unbeschwert im Land der Götter. Die Göttin feierte mehrmals am Tag ausschweifende Feste und gab sich dabei der Wollust hin, denn diese war ihr Lebenselixier. Jedem, der sie begehrte, gab sie sich hin, egal, wer dieser war, wie er aussah oder roch. Dabei spielte es keine Rolle, ob es ein Gott war oder eine Göttin, die um leidenschaftliche Wollust bei ihr nachfragte.«

Aga hörte Sherzade mit offenem Mund zu, denn die Ausdruckskraft der Geschichtenerzählerin war in der Tat gewaltig. Auch Saad lauschte hingerissen.

»Doch eines Tages wurde sie der Wollust, die die Götter ihr schenkten, überdrüssig. Und so beschloss die Göttin Bast, auf die Erde hinab zu steigen, denn sie hatte schon viel Gutes über die Menschen gehört, und ihre Neugier kannte keine Grenzen mehr. Denn die Menschen sollten wahre Meister der Wollust sein, den Göttern durchaus ebenbürtig, wenn nicht sogar noch ein wenig lüsterner.« Sherzade nahm einen Schluck des Honigwassers, das ihre Stimme geschmeidig hielt. Sie schnaufte zwei Mal tief und fuhr dann fort: »Die Göttin Bast, die ins Land Egeeti hinab gestiegen war, erfuhr schon bald, dass jedes Wort, das sie über die Wollust der Menschen und deren Liebeskünste gehört hatte, der Wahrheit entsprach. Nie hatte sie sich lüsterner gefühlt als auf der Erde zwischen den Menschen, nie hatte sie ausschweifendere Feste gefeiert, von den Menschen Orgien genannt. Sie förderte dieses Leben in Wollust, wo immer es möglich war. Allerdings gab es etwas, das für die Göttin Bast nur schwer zu akzeptieren war.«

»Was denn?«, plapperte Aga dazwischen. Sie konnte die Spannung kaum ertragen.

Sherzade durfte sich auf kein Gespräch einlassen. Sie hatte die alten Worte buchstabengetreu zu rezitieren. »Ahnst du, mein Padischah, was das war? Ja, es war die Hässlichkeit des menschlichen Kopfes. Die Göttin Bast stieß sich an den platten Nasen und den plump geformten Ohren, an der seltsamen Gesichtsbehaarung und den leblosen Augen, die ihr ohne jeglichen Ausdruck erschienen. Bast konnte nicht begreifen, dass die Schöpfung, als sie die Erde bevölkerte, die Menschen und die Katzen getrennt hatte. Denn beide, miteinander vereint, stellten das ungleich perfektere Wesen dar, wie sie an sich selbst feststellen konnte. Die Göttin Bast war fest entschlossen, diesen Zustand zu ändern. So holte sie sich aus den Gefilden der Götter Hilfe, da sie dieses Vorhaben nicht alleine bewerkstelligen konnte. Die Götter, die ihr zu Hilfe eilten, fielen in Form von großen grünen Kristallen auf die Erde und zählten zu Hunderten. Sie nannten sich Damurun und begannen sogleich, Menschen und Katzen zu kreuzen, indem sie beider Lebenssubstanz mischten. Es war das oberste Ziel der Damurun, den Wunsch der Göttin Bast zu erfüllen und Menschen mit Katzenköpfen zu erschaffen…«

»Und? Ist es ihnen gelungen?«

»… aber das war eine schwierige Angelegenheit, selbst für die Götter. Viele Jahre versuchten sie es, und es entstanden allerlei seltsame Wesen. Die meisten von ihnen waren allerdings nicht lebensfähig. Die Damurun wurden langsam ungeduldig, denn die Göttin Bast wartete sehnlich auf ihren Erfolg. ›Was ist der Grund, dass wir es nicht schaffen, den Wunsch der Göttin Bast zu erfüllen?‹, fragten die Damurun und verstärkten ihre Anstrengungen. Schließlich feierten sie zumindest einen kleinen Teilerfolg, denn aus der Lebenssubstanz einer schwarzen Katze und einer menschlichen Frau schufen sie ein Wesen von menschlichem Aussehen, das eine pechrabenschwarze Haut und die ausdrucksvollen gelben Augen einer Katze besaß. ›Das ist schön, das gefällt uns, wir sind auf dem richtigen Weg‹, freuten sich die Damurun. ›Mit diesem neuen Wesen, das der Göttin Bast näher kommt als jedes andere zuvor, müssen wir weiter experimentieren. Die Augen haben wir ihm bereits gegeben und wir sind zufrieden, auch wenn sie zwei anstatt einer Pupille haben. Da es Bast ebenfalls gefällt, werden wir es beibehalten.‹ Und so kam es, dass die Damurun ein ganzes kleines Volk aus diesen schwarzen Menschen mit den gelben Katzenaugen schufen, ohne allerdings einen Schritt weiter zu kommen. Irgendwann verlor die Göttin Bast das Interesse an den Menschen, die wie ihresgleichen aussehen sollten, denn sie war der hässlichen Wesen überdrüssig geworden und hatte das Warten längst schon satt. Auch die Menschen wollten nichts mehr von der Göttin wissen, denn inzwischen wurden sie von den schwarzhäutigen Dämonen, die die grünen Götter im Auftrag der Göttin erschufen, terrorisiert und getötet. Die Menschen Egeetis erwählten sich neue Götter an Basts Statt, die so ganz anders als die Katzenköpfige waren. Und sie sagten: ›Ab heute ächten wir die Göttin Bast, die uns zwar die Wollust, aber auch den Terror gebracht hat.‹ So zog die Göttin Bast nach Süden, um wieder ins Land der Götter zu gelangen, und fand an dem Ort, der heute El Assud heißt, noch einmal eine neue Heimat. Die Menschen waren zwar genauso hässlich wie in Egeeti, verehrten sie aber zutiefst. So brachte die Göttin Bast die Wollust nach El Assud, und ihrer wird bis heute in den Tempeln gehuldigt, denn die Wollust ist nichts Verachtenswertes. Die grünen Götter Damurun aber verloren ebenfalls das Interesse an ihren Experimenten, nachdem die Göttin Bast gegangen war. Sie blieben zwar in Egeeti, weil es ihnen dort gefiel, kümmerten sich aber nicht mehr um das, was sie geschaffen hatten. So waren die Schwarzhäutigen frei zu tun und zu lassen, was sie wollten. Sie zogen sich vor den Menschen ins unzugängliche Nildelta zurück, pflanzten sich dort fort und gründeten ihr eigenes Volk. Die Schwarzen fühlten sich eher den Katzen zugehörig, denn sie besaßen mehr von deren Verhaltensweisen und Instinkten. So sahen sie in der Nacht wie am Tag und hatten Angst vor den Schakaals, nicht aber vor den Egeetern. Diese überfielen sie schon bald, machten ihnen das Leben schwer und bestahlen sie, um von ihnen zu leben, wie es Katzen auch tun. Höre nun den Ratschlag der Geschichtenerzählerinnen, weiser und erhabener Padischah: Fürchte die Götter, auch wenn sie Geschenke bringen.«

Saad klatschte in die Hände.

»Die Mossari«, flüsterte Aga. »Sherzade hat uns gerade die Geschichte der Mossari erzählt, nicht wahr?«

Der Padischah nickte. »Aber du wirst diese Geschichte an niemanden weiter verraten, meine kleine Wonnespenderin, hörst du? Niemand außer mir darf diesen Quell wunderbarster Unterhaltung erfahren. Hältst du dich nicht daran, ist das dein Todesurteil.«

»Ich werde niemals etwas verraten, das schwöre ich.« Aga küsste den Padischah. »Aber wenn ich nun… ich meine, wenn ich nun im Tempel der Bast tatsächlich die Göttin selbst gesehen habe, dann bedeutet das ja, dass sie… dass sie nie weiter gekommen ist bis El Assud und noch immer unter uns lebt.«

»Vielleicht sind auch ein paar grüne Götter mit Bast nach El Assud gereist und haben vollendet, was ihnen in Egeeti nie gelang, wer weiß?«, mischte sich Sherzade ein. Nun, da sie nicht erzählte, durfte sie sich ganz normal unterhalten. »Du musst jedenfalls keine Angst vor der Göttin Bast haben, denn sie war den Menschen immer wohl gesonnen, auch wenn sie uns als hässlich empfand.«

»Wie auch immer«, sagte Saad. »Die Göttin Bast hat Gutes nach El Assud gebracht, wofür wir sie noch heute verehren, indem wir der Wollust huldigen, wo immer es geht. Bast zu Ehren werden nun auch wir beide dies tun, meine kleine Wonnespenderin.«

Mit einigen Worten des Dankes verabschiedete er Sherzade und machte sich dann über die bebende Aga her.

***

Westliche Wüste, Anfang Februar 2524

Wochenlang zog die Karawane nun schon ihres Weges. Die Tage vergingen in zäher Langeweile; außer Sand, Felsen und flirrender Hitze, die die Sinne narrte und Trugbilder vorgaukelte, gab es nichts zu sehen und zu erleben.

Vor allem Daa’tan mit seinem überschäumenden Tatendrang und dem noch ungezügelten Temperament kam nur schwer mit der Eintönigkeit zurecht. Er murrte ständig und versuchte immer wieder, durch Frechheiten Mubraks Karawanenwachen zum Kampf herauszufordern. Nicht einmal seine Pflanzenkräfte konnte er ausspielen, denn mit den dürren Halmen, die hin und wieder aus dem Wüstensand ragten, war nicht viel anzufangen.

Aruula und Grao hatten alle Hände voll zu tun, Daa’tan zu zügeln. Nachdem die Wachen allerdings kapiert hatten, was Sache war, ließen sie sich von dem Jungen nicht mehr provozieren und wandten sich einfach ab, wenn er sie wieder mal mit Unverschämtheiten bedachte und dabei die Hand schon am Schwertgriff hatte.

Auf Höhe von Elmin erwischte es das erste Karawanenmitglied. Neben einem Transport-Kamshaa brach plötzlich ein riesiger Scorpoc aus dem Sand, der sich in seiner Sandhöhle perfekt getarnt hatte. Sein Stachel, so groß wie ein Kurzschwert, zuckte vor und traf den brüllenden Kamshaa-Führer direkt in die Brust, während drei der Tiere erschrocken zur Seite sprangen, sich losrissen und mit mächtigen Sätzen davon galoppierten.

Das Geschrei des tödlich Getroffenen verstummte. Er hing schlaff am Stachel des Monsters.

Es wäre gar nicht nötig gewesen, den mutierten Skorpion anzugreifen, der sich mit seiner Beute zufrieden gegeben hätte, aber nicht nur Daa’tan litt unter der Langeweile. Aruula sah eine Gelegenheit, sich kämpferisch zu betätigen. Sie glitt geschmeidig von ihrem Kamshaa, federte in den Knien ab und rannte auf den Riesenscorpoc zu. Der stand nun in seiner ganzen Größe da und überragte Aruula um einen halben Kopf.

Die Kriegerin vom Volk der dreizehn Inseln zog noch im Laufen das Schwert aus der Rückenkralle. Mubrak ließ sie gewähren, denn er hatte schon auf den ersten Blick bemerkt, dass er eine erfahrene Kriegerin vor sich hatte. Nun wollte er sehen, was von ihr zu erwarten war. Deswegen setzte er auch sein Feuerrohr nicht ein. Noch nicht.

Der Scorpoc zog seinen Stachel aus dem Leichnam. Er stellte den Hinterkörper senkrecht in die Höhe, um dem Angreifer zu drohen. Dabei zuckte der in sechs Segmente unterteilte Schwanz, der so dick wie Aruulas Oberschenkel war, hin und her. Würde der Stachel Aruula auch nur ritzen, starb sie einen qualvollen Tod, denn gegen das Gift der Riesenscorpocs gab es kein Mittel.

Aruula attackierte die mächtigen Scheren des Monsters. Sie waren so groß wie die Kriegerin selbst und hingen an kräftigen Fangarmen. Eine geöffnete Schere schoss auf Höhe von Aruulas Hüften heran, um sie in der Mitte durchzuschneiden.

Gedankenschnell warf sich Aruula auf den Rücken, und als die Schere über sie weg zischte, stieß sie das Schwert nach oben.

Die Klinge traf zielgenau und mit großer Wucht das schmale Gelenk hinter der Schere. Es knirschte, als Chitin und Nerven durchtrennt wurden. Klare, fast durchsichtige Körperflüssigkeit spritzte. Die Schere fiel in den Sand, der Armstumpf zuckte unkontrolliert durch die Luft. Der Scorpoc begann zu rasen und sich eckig zu bewegen.

Aruula blieb am Boden. Sie spürte den Luftzug der zweiten Schere über sich hinweg wischen und schleuderte das Schwert zwischen die Kieferklauen des Monsters. Dann rollte sie auf den Gegner zu, während sich der Stachel knapp hinter ihr in den Sand bohrte, und kam direkt vor dem Maul des Riesenscorpocs wieder hoch. Darüber saßen die zwei Hauptaugen, jedes fast so groß wie Aruulas Kopf.

Bevor das Monster auf die direkte Bedrohung reagieren konnte, schnappte sich Aruula das Schwert, riss es aus dem Maul und rammte es der Bestie ins linke Auge.

Das Monster brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Alle seine Gliedmaßen zuckten nun, und eine Art Klacken und Knirschen kam aus dem Maul des Scorpocs. Der Todeskampf war grausam. Aruula tänzelte vor dem Maul herum, weil das momentan der sicherste Platz war. Selbst die Kieferklauen konnten sie hier nicht gefährden.

Nach gut einer Minute bewegte sich der Scorpoc nicht mehr.

Die Kamshaa-Führer begannen zu jubeln. Während die einen vorsichtig an dem erlegten Tier herum tasteten, umringten die anderen Aruula, um sie zu berühren. Schnell gesprochene Sätze schwirrten durcheinander.

»Du bist eine große Kriegerin«, verstand Aruula, die das Arab immer besser beherrschte.

Mubrak nickte dazu, ohne von seinem Pferd zu steigen.

Gleichzeitig klatschte er Beifall. »Das war gut, Kriegerin. Sehr gut sogar. So eine große Eleganz im Kampf, ein derart gutes Auge und die Fähigkeit, im richtigen Moment die Hiebe setzen zu können, habe ich noch selten zuvor gesehen. Ich könnte dich als Karawanenwache gebrauchen und würde dir viele Pjaster bezahlen.«

Aruula lehnte freundlich, aber bestimmt ab. Mubrak schien es ihr nicht übel zu nehmen.

Auch Daa’tan sparte nicht mit Beifall. »Das war klasse, Mutter. Aber ich hätte es auch hinbekommen, wenn mich Grao nicht zurückgehalten hätte.« Dabei bedachte er den Daa’muren mit einem finsteren Blick.

Grao zog in einer menschlichen Geste die Schultern seines Tarnkörpers hoch. Und bedauerte, dass Aruula und nicht der Riesenscorpoc gesiegt hatte. Also musste er sich Daa’tan weiter mit diesem einfältigen Primärrassenweibchen teilen, das zufälligerweise den Jungen geboren hatte und daraus nun das Recht ableitete, ihm Vorschriften machen zu dürfen.

Dieser Vorfall blieb der einzige gefährliche auf der langen Reise. Nachdem die Kamshaas wieder eingefangen waren, trotteten sie weiter dahin, als sei nichts geschehen.

Aruula machte es sich derweil zur Aufgabe, Hadban zu beobachten. Der Händler hatte längst aufgehört zu jammern und zu lamentieren. Stattdessen verhielt er sich nun wie ein erfahrener Wüstenreisender. Plötzlich teilte sich Hadban sein Wasser perfekt ein, erkannte als Erster an einer kleinen Wolkenformation einen heraufziehenden Sandsturm und begrüßte in einer Oase, in der sie übernachteten, den Wirt wie einen alten Bekannten.

Immer wieder lauschte Aruula vorsichtig. Und erfuhr eine Menge über Hadban, das sie aufs Äußerste erstaunte. Da er dazu neigte, sehr sprunghaft zu denken, musste sie sich viele Dinge zusammenreimen. Immerhin war ihr bald klar, dass Hadban tatsächlich in der Wüste wie zu Hause war. Aber noch mehr in der Unterwelt. Er war nämlich der Kopf einer berüchtigten Grabräuberbande, auf deren Ergreifen der egeetische König eine hohe Belohnung ausgesetzt hatte – vor allem aber auf den Anführer, der Schatten genannt wurde, weil niemand seine Identität kannte. Aruula kannte sie nun.

Hadban, der Schatten, war nach El Assud unterwegs, um etwas zu suchen, das er das »Zeichen der Ewigkeit« nannte, wusste aber seltsamerweise nicht, um was es sich dabei handelte. Er hatte nicht einmal eine ungefähre Vorstellung davon, war aber sicher, es zu finden.

Dass Hadban gedachte, sie und Daa’tan als Sklaven zu verkaufen, regte sie nicht weiter auf. Die Doppelzüngigkeit und Unehrlichkeit war vielen Menschen wie eine zweite Haut. Nun, da sie Hadban einschätzen konnte, würde es ihm nicht mehr gelingen, sie zu überraschen.

Eine ganze Zeitlang wunderte sich Aruula, dass Hadban Grao’sil’aana von der drohenden Sklaverei ausnahm. Bis sie erfuhr, dass er ihn für einen Dschinn hielt. Denn Hadban war ungewollt Zeuge geworden, wie Grao, als er sich nachts in einer Oase unbeobachtet glaubte, zur Übung verschiedene Erscheinungsformen angenommen hatte. Dass seine wahre Gestalt die eines aufrecht gehenden Echsenwesens war, schien er aber nicht zu ahnen. Grao behielt tagsüber stets die Tarnung des bärtigen Egeeters bei und regenerierte sich nachts, wenn er sich vollständig in Decken gehüllt hatte.

Von den Fliegenden Städten wusste Hadban nichts, glaubte aber, dass er, wenn es sie denn tatsächlich gab, am ehesten in El Assud etwas darüber erfahren würde. Hadban hatte immerhin vor, einen seiner Vettern dort zu befragen. Aber nicht, um Daa’tan weiterzuhelfen, sondern weil er selbst neugierig geworden war und glaubte, dieses Wissen irgendwann nutzbringend anwenden zu können. Spätestens dann, wenn ihn das Zeichen der Ewigkeit so machtvoll hatte werden lassen, dass sich selbst der König von Egeeti vor ihm in den Staub werfen musste.

Zu gerne hätte Aruula mehr über dieses geheimnisvolle Zeichen gewusst. Aber mehr erfuhr sie vorerst nicht.

***

Nach insgesamt sieben Wochen Wanderschaft langten sie endlich in El Assud an. Von einem Hügel hoch über dem Nil sahen sie die »Lasterhöhle des Südens« oder die »Stadt der Gottlosen« zum ersten Mal. Sie erstreckte sich am westlichen Nilufer über eine große Fläche. Das Zentrum bildeten weiße, in der Sonne glänzende Häuser, während man in den Außenbezirken die wohlbekannten Trümmerfelder sah, die auch hier an Kristofluu (der Komet »Christopher-Floyd«) erinnerten. Dazu gehörten auch die Stahlskelette von Hochhäusern und Strommasten, auf denen sich jede Menge Vögel von beachtlicher Größe niedergelassen hatten. Im Stadtzentrum pulsierte das Leben.

Vor allem Daa’tan war sofort begeistert von dem bunten Gewimmel. Im Hafen lagen dreiunddreißig Schiffe aller Größen und Formen, die be- und entladen wurden. Hadbans Interesse galt eindeutig diesen Schiffen. Aruula bemerkte, dass er sie, locker auf sein Kamshaa gestützt, einzeln in Augenschein nahm. Schließlich glitt ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. Aruula lauschte und bekam mit, dass Hadban der Eigentümer eines dieser Schiffe und zufrieden war, dass es den Weg hierher geschafft hatte. Dann konzentrierte sich das Interesse des Grabräubers auf den Bast-Tempel, den er demnächst aufsuchen wollte.

Aruula folgte unwillkürlich seinen Blicken. Der prachtvolle Tempel mit seinen Säulenreihen und weitläufigen Anlagen, in einen Hang auf der gegenüber liegenden Flussseite gebaut, stand dem Palast des Gaufürsten direkt über der Stadt in nichts nach.

Eine Stunde später standen die Kamshaas in einer großen Markthalle innerhalb des Basaars und wurden abgeladen.

Währenddessen organisierte Hadban eine Herberge für Aruula, Daa’tan, Grao und sich. Sie lag in einer etwas ruhigeren Straße.

Als sie ihre Zimmer bezogen hatten, verabschiedete sich Hadban mit dem Hinweis, einen seiner Vettern aufsuchen zu müssen. Das war gelogen, denn der Schatten beschäftigte sich in Gedanken intensiv mit den Geschichtenerzählerinnen von El Assud sowie mit Bast-Aam, dem Hohepriester des Bast-Tempels, und was er ihm alles für dessen Dienste bieten könnte. Zudem fieberte Hadban geradezu auf das Zeichen der Ewigkeit.

Aruula beendete ihr Lauschen, als Daa’tan sie bedrängte, in die Stadt gehen zu dürfen. Er und der Daa’mure durften nicht bemerken, dass ihre telepathischen Fähigkeiten nach wie vor bestanden und sie sie nicht beim Kampf am Uluru eingebüßt hatte wie alle anderen.

Am liebsten wäre Daa’tan ganz allein losgezogen, höchstens noch mit Grao, aber ganz gewiss nicht in der Begleitung seiner Mutter. Aruula wurde bewusst, dass ihr Sohn fast magisch von den Frauen angezogen wurde, die sich in den übervölkerten Straßen tummelten, viele von ihnen hinreißend schön und unverschleiert. Laut Hadban handelte es sich hauptsächlich um Liebesdienerinnen, die Reisenden nicht nur die schwer verdienten Pjaster aus der Tasche zogen, sondern sie unter Drogen setzten, bestahlen und bewusstlos irgendwo liegen ließen. Beschwerten sich die Bestohlenen dann bei den Behörden, wurden sie wegen ihrer Dummheit und Einfältigkeit nur ausgelacht.

Morde gab es hingegen so gut wie nicht. Die Basaarwache der Freihandelsstadt sorgte mit eiserner Hand dafür, dass die Gesetze El Assuds eingehalten wurden. Denn der Padischah garantierte den Handelsreisenden aller Länder und Rassen nicht nur gute Geschäfte in seiner Stadt, sondern auch Unversehrtheit. Und da sich El Assud, im Grenzgebiet zwischen Egeeti und Nuuba gelegen, immer neutral verhalten hatte, duldeten es die einen wie die anderen. Zumal Egeetis und Nuubas Spione in El Assud schon des Öfteren wichtige Tipps und Nachrichten über den jeweils anderen bekommen hatten.

Ein weiterer Grund, El Assud seine Freiheit zu belassen, waren die zügellosen und ausschweifenden Sitten, die der Padischah nicht nur mit Wohlgefallen sah, sondern über den Bast-Kult sogar noch förderte. Weder in Egeeti noch in Nuuba hätten die Machthaber, die ebenfalls gerne nach El Assud kamen, dies dulden können. Zu streng waren die religiösen Gesetze in beiden Ländern.

Aruula wusste das alles längst von Hadban, und gerade deshalb wollte sie ihren Sohn nicht in das Getümmel da draußen entlassen. Aber Daa’tan blieb unerbittlich. Als Kompromiss konnte Aruula schließlich durchsetzen, dass Grao ihn begleitete. Das war besser als nichts, weil auch die Echse in Menschengestalt auf Daa’tans Sicherheit bedacht war. Sie würde ihn sicherlich von unbedachten, gefährlichen Aktionen abhalten.

»Keine Angst, Mutter, wir kommen schon wieder heil zurück«, verabschiedete sich Daa’tan breit grinsend und warf Grao einen verschwörerischen Seitenblick zu, den Aruula sehr wohl bemerkte – und spontan beschloss, doch ungesehen in der Nähe der Beiden zu bleiben. Nur um schnell eingreifen zu können, wenn es doch kritisch werden sollte.

Daa’tan und Grao zogen los. Schon bald drückten sie sich durchs dickste Gewimmel des Basaars. Händler hatten ihre Tische in den engen Straßen aufgestellt. Krummschwerter und Dolche lagen darauf, wunderschöner Schmuck aus angeblich echtem Gold und Silber, unverwüstliche Utensilien aus Plastikk, feine Stoffe, Parfüms in kleinen Glasbehältern, Reliquien der Vergangenheit wie Sonnenbrillen oder kleine Handschmeichler mit Zahlen und Lettern, die »Mobeils« genannt wurden, Statuen unbekannter Götter und zehntausend Dinge mehr, die nicht nur Daa’tan glänzende Augen bekommen ließen. Die Geruchsglocke, die über allem lag, war allerdings ganz sicher nichts für feine Nasen. Und auch an den ständigen Geräuschpegel aus Rufen, lautem, schnellen Gerede und nervtötender Dudelmusik musste man sich erst einmal gewöhnen.

Ein alter Waffenhändler mit tiefen Falten im braunen Gesicht, weißem Bart und lückenhaftem Gebiss pries Daa’tan seine Krummschwerter als allerbeste Produkte aus dem einzigartigen Soling-Stahl an, was immer das sein mochte.

Dann sah er plötzlich Nuntimor an der Seite des Jungen hängen und wurde aufmerksam. Er drückte sich um den Tisch herum und betastete das Schwert. Seine Augen leuchteten einen kurzen Augenblick, bevor er einen betont gleichgültigen Gesichtsausdruck aufsetzte. »Nicht besonders, dein Schwert, junger Herr. Mittelmäßige Qualität, nicht mit meinen Säbeln aus Soling-Stahl zu vergleichen. Aber weil mich die Göttin Bast heute schon gute Geschäfte machen ließ, will ich dir für dieses Ding, das sicher nicht einmal ein Stück Kamshaaspeck unfallfrei schneidet, einhundert Pjaster geben. Einhundert Pjaster! Auch wenn ich mich dadurch arm mache, denn ich werde es höchstens für vierzig Pjaster weiterverkaufen können. Eher dreißig. Mein Weib wird mich dafür drei Tage und drei Nächte lang schelten. Aber du hast etwas an dir, junger Herr, das mir gefällt. Also, was sagst du zu diesem einmaligen Angebot?«

Daa’tan, der auf der langen Reise ebenfalls fleißig Arab gelernt hatte, verstand zumindest den Sinn, wenn auch nicht jedes einzelne Wort. Er zog Nuntimor, drehte sich einmal, um sich Platz zu verschaffen, hob das Schwert und ließ es kraftvoll auf einen Krummsäbel aus Soling-Stahl herab fahren. Funken sprühten, es klirrte. Der Säbel zersprang in zwei Teile. Der vordere wirbelte durch die Luft und blieb in einer Hauswand stecken.

»Du bist wohl verrückt geworden, junger Herr! Ich hätte sterben können! Meinen Säbel musst du mir ersetzen. Zweihundert Pjaster war er wert. Bezahle ihn, oder ich hole die Basaarwache!« Während der Händler jammerte, begannen die Leute, die stehen geblieben waren, um dem kleinen Schauspiel zuzusehen, zu lachen. Der »berühmte Soling-Stahl« hatte sich nicht gerade von seiner besten Seite gezeigt.

»Komm weg hier«, sagte Grao und zog Daa’tan, der sich in seinem kleinen Triumph sonnen wollte, mit sich. »Das war ein Fehler. So hast du die Aufmerksamkeit der Leute erst recht auf Nuntimor gelenkt und vielleicht auch die Begehrlichkeiten anderer geweckt.«

»Du übertreibst«, antwortete Daa’tan und ließ sich nur widerwillig wegziehen.

»Ich übertreibe nicht. Erinnere dich an Hadbans Worte. Wer hier den Frieden nicht hält, wird verurteilt und manchmal sogar hingerichtet. Der Schwertschlag könnte dir als kriegerischer Akt ausgelegt werden.«

Sie zogen weiter. Vor dunklen Hauseingängen standen Männer, die ihnen in den leuchtendsten Farben die Wirkung von Opuum schilderten. Hier bei ihnen gäbe es das billigste und beste Opuum in der ganzen Stadt. Ob die beiden edlen Herren nicht einmal probieren wollten?

Daa’tan wollte – und hustete sich nach dem ersten Zug aus einer Wasserpfeife fast die Seele aus dem Leib. Grao konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, die dunkle, stinkende, verrauchte Höhle, in der selig lächelnde Männer an langen Schläuchen saugten, auseinander zu nehmen.

Ein Stück weiter trafen sie auf eine fette Frau in billigen Schleiergewändern und mit schriller Schminke im Gesicht. Sie zeigte auf ein Zelt in einem Hinterhof und pries die darin arbeitende Märchenerzählerin an, deren Qualitäten denen der Geschichtenerzählerinnen von El Assud in nichts nachstünden.

Daa’tan interessierte sich nicht dafür. Aruula, die sich am ersten Stand neue Kleider gekauft hatte und sich nun komplett verschleiert hielt, um unauffällig agieren zu können, dafür umso mehr. Bisher wusste sie nicht, was diese Geschichtenerzählerinnen von El Assud, an die Hadban so intensiv gedacht hatte, eigentlich darstellten. Und so beschloss sie, kurz in das Zelt zu gehen und sich zu erkundigen. Daa’tan und Grao würden ihr schon nicht entkommen.

Aruula ließ sich also von der Dicken ins Zelt lotsen. In der Mitte, auf einem Berg aus Kissen, saß eine ältere Frau, die durchaus spannend ein Märchen zu erzählen begann, in dem tapfere Seefahrer, gefährliche Drachen und irgendwelche Riesen eine Rolle spielten.

Aruula interessierte es trotzdem nicht. In der ersten Pause fragte sie nach und erfuhr, gegen die Spende einiger Pjaster, dass es sich bei den »legendären Geschichtenerzählerinnen von El Assud, die nicht mit Gold aufzuwiegen seien«, um Bedienstete des Padischahs handelte. »Glaube es mir, schöne Frau, die Geschichtenerzählerinnen von El Assud sind Göttinnen gleich, und ich kann es nicht wagen, mich mit ihnen auf eine Stufe zu stellen. Niemand unserer Zunft kann das, auch wenn das meine Schwester dort draußen behauptet. Aber Trommeln gehört eben zum Geschäft, wie du sicher weißt.«

Aruula nickte amüsiert. Den Begriff »Zeichen der Ewigkeit« bekam sie ebenfalls erklärt. Die Märchenerzählerin hatte sogar eines umhängen und zeigte Aruula das silberne Henkelkreuz mit den eingeritzten Hieroglyphen nicht ohne Stolz. »Das Geschenk eines meiner Zuhörer, der begeistert von meinen Geschichten war«, sagte sie. »Man nennt diese Kreuze Ankhs oder eben ›Zeichen der Ewigkeit‹. Eine bestimmte Schiffsklasse wird auch so genannt.«

Aruula, die diese Henkelkreuze schon des Öfteren gesehen hatte, bedankte sich und verließ das Zelt wieder. Was hatte Hadban vor? Suchte er ein Kreuz oder ein Schiff?

Ihre Gedanken wurden abgelenkt, denn trotz intensiven Suchens fand sie Daa’tan und Grao vorerst nicht mehr. Sie fragte ein paar Händler, erntete aber nur verständnislose, fast feindselige Blicke. Einer hielt sie für eine Liebesdienerin.

Eindeutige Handzeichen ließen keinen Zweifel daran.

Als plötzlich laute Schreie ertönten, fuhr Aruula zusammen.

Sie ahnte, wer hier am Werk war. Die Schreie kamen aus einer Seitenstraße weiter vorne! Eine Woge ging durch die Menschen. Unruhe entstand. Aruula begann zu laufen.

Rücksichtslos drängte sie sich durch die Menge. Trotzdem kam sie nicht richtig voran. Ihr Herz pochte plötzlich hoch oben im Hals. Denn die Schreie wurden immer lauter, empörter.,.

***

Kurz zuvor

Daa’tan und Grao überquerten einen weiten Platz, der sich zum Nil hin öffnete. Unter Dattelpalmen sah der Junge eine Gruppe Männer mit schwarzer Hautfarbe zusammenstehen. Er war wie elektrisiert. »Schau dir das an, Grao. Die sehen aus wie Victorius! Die wissen sicher über die Fliegenden Städte Bescheid. Ich frag sie mal.«

Daa’tan rannte los. Er drängte sich rücksichtslos in die Gruppe nuubischer Kaufleute, die ihn feindselig musterten, da sie gerade dabei waren, ein wichtiges Geschäft abzuschließen.

Als er aufdringlich wurde, riefen sie nach der Basaarwache, bestehend aus zehn hünenhaften Soldaten, die auch gleich zur Stelle waren.

Daa’tan gab klein bei. Halef, seines Zeichens Hauptmann der Wache und selbst aus Nuuba gebürtig, erteilte dem Jungen einen strengen Verweis. Grao war überaus froh, dass sie so glimpflich davon kamen, und ging rasch mit Daa’tan weiter.

Richtig kritisch wurde es dann vor einem halb eingestürzten Hochhaus.

Ein ausgemergelter Mann saß mit überkreuzten Beinen dort an der Hauswand, spielte eine hypnotische Melodie auf einer kleinen Flöte und bewegte dabei seinen Kopf hin und her. Ein Stück vor ihm stand ein Bastkorb mit einem Deckel darauf.

Eine Menge aus gut fünfzig Leuten hatte sich im Halbkreis davor versammelt.

Daa’tan interessierte sich nicht dafür. Er hatte ein Schild erspäht, das eine Nackttänzerin zeigte, und strebte auf direktem Weg darauf zu. Dabei kam er an dem Bastkorb vorbei. In diesem Moment flog dessen Deckel beiseite. Eine große Snaak schoss aus der Öffnung, richtete sich auf und begann zu tanzen.

Daa’tan keuchte erschrocken. Er missdeutete die Bewegungen der Snaak als Angriff, zog Nuntimor, steppte einen Schritt zur Seite und ließ das Schwert horizontal durch die Luft zischen.

Volltreffer! Der Kopf der Snaak wirbelte durch die Luft und verschwand in der Zuschauermenge, während der Schlangenleib kraftlos in sich zusammensackte.

Die Flötenmelodie verstummte abrupt. Die Zuschauer begannen ebenso zu brüllen wie der Snaak-Beschwörer. Die Menge reagierte und drang wütend auf Daa’tan und Grao’sil’aana ein. Die beiden flüchteten am Snaak-Beschwörer vorbei ins Hochhaus.

Daa’tan gelang es, den Eingang mit Schlägen und Stichen in die Luft zu verteidigen, bis die Basaarwache erneut eintraf. Die Soldaten verscheuchten die Menge und hörten sich die Geschichte an.

Halef, mehr als einen Kopf größer als Daa’tan und fast doppelt so breit, musterte den Jungen, als wolle er ihn auf der Stelle fressen. »Du hast Glück. Ich glaube dir, dass du dich von der Snaak bedroht gefühlt hast, denn du scheinst von weit her zu kommen. Aber das war deine letzte Auffälligkeit, Bürschchen. Wenn ich dich noch ein Mal erwische, landest du in den Verliesen. Verstanden?«

»Natürlich, verstanden«, erwiderte Grao hastig anstelle von Daa’tan, der schon wieder rauflustig dreinschaute, und zog den Jungen mit sich.

Aruula, die die beiden aufgrund des Aufruhrs wieder gefunden hatte, atmete in ihrer Deckung tief durch. Sie hatte schon das Schlimmste befürchtet, musste nun aber doch nicht eingreifen.

Daa’tan betrat das Haus mit der nackten Tänzerin auf dem Schild. Und Grao, der wissen wollte, wie ein auf der Schwelle zum Erwachsenen stehender Primärrassenvertreter auf die Weibchen reagierte, hielt ihn nicht davon ab.

In dem großen verrauchten Raum, der von schummrigem Licht nur unzureichend erhellt wurde, drängten sich Männer jeglichen Alters. Sie saßen an Tischchen oder standen einfach herum. Alle blickten sie auf die beiden Tänzerinnen, die zu Ehren der Göttin Bast Katzenmasken trugen und zu den Tönen eines uralten Klaviers, das irgendwie die Zeiten überdauert hatte, ihre schlanken, nackten, vor Öl glänzenden Körper an aufgestellten Stangen verrenkten. Dabei gewährten sie Einblicke, die Daa’tan fast die Augen aus dem Kopf fallen ließen. Grao bemerkte, dass er immer angespannter und nervöser wurde. Er flüsterte Sachen wie »Hoinx« oder

»Wahnsinn« und drängte sich nur deswegen nicht nach vorn, weil die Leiber vor ihm einen undurchdringlichen Wall bildeten.

Nachdem der Tanz vorbei war, kamen durch Nebeneingänge vier weitere Tänzerinnen in den Raum. Sie trugen nicht mehr als einen Schleierhauch auf ihren duftenden Körpern, drückten sich durch die Menge, in der es durchaus auch Frauen gab, und hielten den Anwesenden eine Sammelamphore hin. Unter Gegröle und Gelächter fielen zahlreiche Pjaster hinein, während die Männer ungeniert an den Tänzerinnen herum grapschten.

Daa’tan konnte es kaum erwarten, bis eine bei ihm war. Als sie ihn verheißungsvoll anlächelte, warf er blind eine Handvoll Pjaster in die Sammelamphore. Anscheinend waren es viel zu viele, denn die Tänzerin bekam glänzende Augen. »Oh, junger Herr«, flüsterte sie, »du scheinst nicht nur reich an gutem Aussehen zu sein, sondern auch an irdischen Besitztümern. Dazu bist du überaus großzügig. Willst du mit mir nach oben kommen? Dann zeige ich dir… Dinge, die du zuvor noch niemals gesehen hast. Sie werden dir höchste Lust und überragenden Genuss bereiten.« Dabei strich sie mit ihrem Busen kurz an seiner Brust entlang.

Daa’tan, der durchaus verstanden hatte, stand wie erstarrt.

Seine Knie zitterten leicht. »Ja, ja, ich komme mit«, flüsterte er rau und schluckte den Kloß hinunter, der in seiner Kehle saß.

»Und du, Grao… äh, du wartest hier auf mich, verstanden?«

»Gut. Ich warte hier… junger Herr.« Der Daa’mure verzog sein bärtiges Tarngesicht zu einem Grinsen.

Die Tänzerin, eine schwarze Gazelle aus Nuuba, nahm Daa’tan bei der Hand und zog ihn zu einer Holztreppe, die in den ersten Stock führte. Grao dachte jedoch nicht daran, seinen Schützling aus den Augen zu lassen. So ging er hinterher. Er sah die beiden gerade noch am Ende eines langen Ganges in einem Zimmer verschwinden und postierte sich davor.

Aruula hatte ihren Sohn zur Nackttanzstätte gehen sehen und schnaubte vor Zorn, als Grao ihn vom Besuch des zweifelhaften Etablissements nicht abhielt. Der Junge hatte doch keinerlei Erfahrung! Er wusste nichts vom städtischen Leben und schon gar nichts von den Tricks verführerischer Weiber, die nur auf sein Geld aus waren. Was man von einer außerirdischen Echse ebenfalls nicht erwarten konnte. Sie musste hinterher!

Verschleiert und zu allem entschlossen betrat Aruula das Gebäude und hielt sich so an der Wand, dass sie ihren Sohn beobachten konnte. Dass Daa’tan die nackten Tänzerinnen mit seinen Blicken fast verschlang, konnte sie noch hinnehmen.

Als er aber mit einer davon die Treppe hoch stieg und Grao hinterher, war die Grenze ihrer Geduld erreicht. Daa’tan sollte seine Unschuld nicht an ein Weib verlieren, das jeden Tag von Dutzenden anderer Männer als Gefäß für deren Lüsternheit benutzt wurde!

Niemals!

Aruula kämpfte sich zur Treppe durch. Einem Kerl, der sie für eine der Liebesdienerinnen hielt und ihr ins Gesäß kniff, rammte sie wie unabsichtlich den Ellenbogen vor das Brustbein. Gurgelnd knickte er ein. Die Kriegerin stürmte die Treppe hoch und bog um eine Ecke. Sie sah, dass Grao vor einer Tür Wache stand.

Aruula vertraute auf ihre Tarnung und schwebte mit leichten Schritten dem Daa’muren entgegen. Der hielt sie für eine der Liebesdienerinnen und sah ihr abwartend entgegen. Als Aruula plötzlich vorsprang und sich gegen ihn warf, konnte er nicht mehr reagieren. Mitsamt der Türe und der verschleierten Frau auf seiner Brust stürzte er rücklings ins Zimmer.

Während Grao noch wie ein Käfer auf dem Rücken strampelte, sprang Aruula hoch – und schrie empört auf.

Die Liebesdienerin saß nackt auf einer Schaukel aus Riemen. Ihre gespreizten, angehobenen Beine hingen in Schlaufen und umschlangen den nur in einer Hose dastehenden Daa’tan. Beide waren viel zu schockiert, um zu reagieren.

Mit einer ausholenden Armbewegung entledigte sich Aruula ihrer Schleier und zog mit der Rechten das Schwert aus der Rückenkralle. Es sauste über Daa’tans Kopf hinweg und zerschnitt die Riemen der Schaukel. Das Mädchen rutschte ab, prallte auf ihr Steißbein und begann schrill zu schreien. Rasch beugte Aruula sich hinunter und verpasste der Liebesdienerin einen wohl dosierten Fausthieb gegen die Schläfe. Schlaff fiel sie in sich zusammen.

Daa’tan, der erst jetzt wirklich begriff, wer da so unvermittelt aufgetaucht war, zog den Hals ein. »M-Mutter?«, fragte er.

»Ja, Mutter«, zischte Aruula und schob das Schwert in die Rückenkralle zurück. »Zieh dich wieder an, Daa’tan. Wir verlassen dieses Haus Orguudoos auf der Stelle!«

»Aber…«

»Kein aber. Du kommst sofort mit, oder ich verdresche dich mit der flachen Schwertklinge.« (Die Erziehungsmethoden einer postapokalyptischen Zukunft können von denen einer

»Supernanny« in Details abweichen)

Unter normalen Umständen hätte sich Daa’tan diesen Ton kaum gefallen lassen, ohne Widerworte zu geben. Aber im Moment war er viel zu durcheinander. So zog er sich hastig sein Hemd über und verließ mit Aruula das Zimmer. Grao, längst wieder auf den Beinen, ließ die beiden wortlos an sich vorbei.

»Und mit dir rede ich auch noch ein Wörtchen«, fuhr ihn Aruula an.

Ein Wächter, der die Schreie des Mädchens vernommen hatte, stellte sich den Dreien in den Weg, die Hand drohend auf den Krummsäbel gelegt. »Was ist hier los?«, fragte er.

Doch er erwischte Aruula in der denkbar schlechtesten Stimmung und achtete zudem mehr auf die beiden Männer als auf sie. Die Kriegerin trat ihm zwischen die Beine. Der Wächter stöhnte, verdrehte die Augen und knickte ein. Aruula beachtete ihn nicht weiter und lotste ihren Sohn auf dem schnellsten Weg aus der Nackttanzstätte, bevor es weitere Unannehmlichkeiten gab oder gar die Basaarwache erschien.

Erst nach zehn Minuten – sie waren auf dem Weg zurück in die Herberge – überwand Daa’tan seine Scham. »Warum bist du mir überhaupt gefolgt, Mutter?«, fragte er. »Und warum hast du uns unterbrochen? So weit ich weiß, ist das Zusammensein zwischen Mann und Frau die schönste Sache der Welt!«

Aruula blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Du bist noch kein Mann, auch wenn du schon so aussiehst. Es ist noch keine vier Jahre her, seit… seit ich dich geboren habe!« Ihr Blick irrte kurz zu Grao’sil’aana, und erneut kochte die Wut in ihr hoch. Die Daa’muren hatten damals das ungeborene Kind aus ihrem Leib geraubt; das würde sie ihnen niemals vergeben. »Außerdem geben dir diese Weiber keine Liebe. Sie sind falsche Snaaks, die vor allem dein Geld wollen. Sei froh, dass ich dich vor ihnen beschützt habe.«

»Du wirst bis in alle Zeit ihr kleiner Junge sein, den sie vor allen Gefahren beschützen muss«, ließ sich Grao vernehmen.

»Bei ihr wirst du niemals selbstständig und ein richtiger Mann, Daa’tan.«

Aruula wollte schon erbost auffahren, da kam eine überraschende Antwort ihres Sohnes.

»Lass meine Mutter in Ruhe!«, forderte er, und auf seiner Stirn erschien eine steile Zornesfalte. »Sie weiß, was gut für mich ist, und ich glaube und vertraue ihr!«

Aruula fehlten vor Rührung die Worte. Denn seine Antwort bewies, dass die Menschlichkeit auch durch die Erziehung der Daa’muren nicht ganz in ihm verkümmert war.

Es gab Hoffnung, ihn zu retten. Was konnte schöner sein?

***

El Assud, 5. Februar 2524

Während Daa’tan und Grao den Basaar unsicher machten, stieg Hadban El-Abbas zum Tempel der Bast empor. Überall begegnete er Gläubigen und leicht verhüllten Tempeldienerinnen, seltener Priestern in ihren weißen Gewändern. Am Eingang zum Großen Tempel, den zwei übermannsgroße Bast-Statuen mit schwarzem Kopf und reich verzierten Gewändern schmückten, verlangte er nach dem Hohepriester Bast-Aam.

»Der hohe Herr Bast-Aam ist nicht für jeden zu sprechen«, sagte eine der vier Tempeldienerinnen, die hier Dienst taten, abweisend. Nachdem Hadban aber ein kleines Stück Stoff mit Bast-Aams persönlicher Hieroglyphe vorgezeigt hatte, wurde das Gesicht der Tempeldienerin sofort freundlicher. »Du bist ein Vertrauter des Hohen Herrn? Warum hast du das nicht gleich gesagt? Warte einen Moment.«

Sie verschwand im Inneren des Tempels. Nach einigen Minuten kam sie wieder zurück. »Der Hohe Herr erwartet dich. Folge mir.«

Hadban ließ sie gewähren, obwohl er den Weg auch alleine gefunden hätte. Aber selbst er durfte sich in bestimmten Bereichen des Großen Tempels nicht frei bewegen. Die Tempeldienerin führte ihn durch lange kühle Säulenhallen, die nur von flackerndem Fackellicht erleuchtet wurden und viele Ecken in ewigem Dunkel ließen. Hadban glaubte schemenhafte Katzenköpfe daraus auftauchen zu sehen, die ihn kurz musterten und sich dann wieder in die Finsternis zurückzogen.

Sein Herz klopfte plötzlich hoch oben im Hals, er verspürte leichte Angst. Der Händler war froh, als sie durch einen sonnenüberfluteten Innenhof zu einem prächtigen Bauwerk gingen.

Bast-Aam, der Hohepriester, war ein großer, kräftiger Schwarzer mit wulstigen Lippen, kahl geschorenem Kopf, hart nach unten gezogenen Mundwinkeln und stechenden Augen, die jeden Menschen bis auf den Grund seiner Seele zu sezieren schienen. Er empfing den Händler mit einer Herzlichkeit, die man dem Weißgewandeten auf den ersten Blick nicht zugetraut hätte.

»Bast segne dich, Hadban El-Abbas«, sagte er und zeichnete ihm mit dem Finger ein Henkelkreuz auf die Stirn, das Zeichen der Göttin. »Ich freue mich, dass dich die verschlungenen Pfade, die du gehst, mal wieder nach El Assud geführt haben. Besuchst du nur einen alten Freund oder willst du mir wieder eines jener Geschäfte vorschlagen, an denen der Tempel der Göttin so viel Freude hat?«

»Beides, mein lieber Bast-Aam, beides.« Hadban lächelte.

»Es ist heiß draußen, also wirklich. Und ich bin ganz schön durstig.«

Bast-Aam lachte laut. »Du bist der Alte geblieben, Hadban. Das gefällt mir.« Er klatschte in die Hände. Tempeldienerinnen erschienen. »Bringt Wein. Auch Honigdatteln und Trauben. Hm, ja, und von den gebratenen Hühnchen ebenfalls. Es soll dir an nichts fehlen, mein Freund.«

Sie ließen sich, alter Tradition entsprechend, zum Essen auf mit Kissen gepolsterten Liegen nieder, während die Tempeldienerinnen auftrugen. Hadban ließ es sich schmecken und plauderte unbefangen mit Bast-Aam, erzählte ihm von seinen Reisen und den Geschäften, die er in Egeeti, Arba und Tuurk getätigt hatte. Schließlich, nachdem er sich den Bauch voll geschlagen hatte, kam er zur Sache. Er zog ein Säckchen unter seinem Gewand hervor, öffnete es und ließ wunderbar blau funkelnde Edelsteine über den Tisch rollen, jeder so groß wie ein Fingerglied. Bast-Aam nahm einen zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt ihn gegen das Licht. Der Stein verstärkte sein Funkeln dadurch noch.

»Sie stammen aus den Minen von Stambuul in Tuurk und sind ein Vermögen wert«, erläuterte Hadban. »Ach was, jeder Einzelne von ihnen ist ein Vermögen wert, das bezeuge Bast. Und sie gehören alle dir, Bast-Aam, beziehungsweise dem Tempel, wenn du mir einen Gefallen erweisen kannst. Einen großen Gefallen, der mir sehr viel bedeutet.«

»Und der dir sicher das Vielfache von dem einbringen wird, was diese Steine hier wert sind.« Der Hohepriester lachte.

»Sonst wärst du nicht Hadban, der Gerissene.«

»Gerissen bin ich, das stimmt. Aber nicht gegenüber Freunden. Einen Freund, zumal einen alten, würde ich niemals übervorteilen.«

Bast-Aam winkte ab. »Spar dir deine Sprüche für die auf, die sie glauben, mein Freund. Was also kann ich tun, um diese wunderschönen Steine für meine Göttin zu erwerben?«

»Nun, ganz einfach wird es nicht, doch ich denke, dass diese Steine jedes Risiko wert sind. Ich möchte, dass du eine der beiden Geschichtenerzählerinnen von El Assud aus dem Palast entführen lässt und sie meiner Obhut anvertraust.« Hadban grinste unschuldig.

Bast-Aam starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich sag’s nicht gerne, aber Rahu muss dir auf einer deiner zahlreichen Reisen den Verstand aus dem Hirn gebrannt haben. Mehr willst du nicht? Lediglich eine der beiden Geschichtenerzählerinnen? Vielleicht noch die Göttin Bast persönlich als Zugabe?«

Hadban ließ sich nicht beeindrucken. »Ich weiß deinen Humor zu schätzen, alter Freund. Und dein Sarkasmus ist schärfer als jede Säbelklinge. Aber ich weiß ganz genau, was ich rede. Ich muss unbedingt eine der Geschichtenerzählerinnen haben.«

»Warum?«

»Nun, warum? Ich habe einen mächtigen Herrscher kennen gelernt, dessen Namen ich dir aus Diskretionsgründen nicht nennen kann, wie du sicher verstehen wirst. Dieser Herrscher nun möchte unbedingt eine der Geschichtenerzählerinnen haben, um sich an ihr zu erfreuen und mit ihr ebenfalls eine Dynastie aufzubauen.«

Bast-Aam nahm noch ein gebratenes Hühnchen. Er sah Hadban nachdenklich an. »Nun, einmal angenommen, du brächtest diesem Herrscher tatsächlich eine der Geschichtenerzählerinnen von El Assud. Was würde er dir dann bezahlen, wenn du schon bereit bist, dich von diesen Edelsteinen zu trennen?«

Hadban bediente sich an den Honigdatteln. »Das wäre allein die Angelegenheit zwischen dem Herrscher und mir, alter Freund, und muss dich nicht belasten. Wichtig ist nur, dass du mit der Entlohnung, die ich dir biete, zufrieden bist.«

Nach einigem Zögern nickte Bast-Aam, was Ablehnung bedeutete. »Es tut mir Leid, Hadban, aber diesen Wunsch werde ich dir nicht erfüllen können. Was du von mir verlangst, ist viel zu gefährlich. Selbst wenn die Entführung gelänge, was an sich kaum vorstellbar ist, würde der Padischah Bast und Oris in Bewegung setzen, um die Erzählerin wieder zu bekommen. Und Saad ist ein mächtiger Mann, den zu unterschätzen einen tödlichen Fehler bedeuten würde. Dazu kommt, dass der Padischah mich momentan ohnehin argwöhnisch beäugt, weil ich den Fehler begangen habe, beim letzten Tag des offenen Tempels einen Witz über ihn zu reißen. Ich hatte etwas zu viel Wein getrunken und nicht bemerkt, dass mein Gesprächspartner der nächsten Umgebung des Padischahs zuzurechnen war. Nun, seither wartet Saad nur auf den nächsten, wenn auch nur kleinen Fehler von mir. Begehe ich ihn, wird er mich sofort ablösen und hinrichten lassen. Nichts aber auch gar nichts dürfte bei dieser Aktion auf den Tempel oder gar auf mich selbst deuten. Nein, das Risiko ist mir einfach zu groß.« Bast-Aam schob die Steine über den Tisch in Richtung Hadban.

Der gab noch nicht auf. »Du gehst ein großes Risiko ein, wenn die Sache so ist, das stimmt. Deswegen möchte ich dich noch reichlicher belohnen, denn die Steine reichen dafür in der Tat nicht aus. Du weißt, dass ich ein überaus großzügiger Mensch bin, alter Freund. Und so biete ich dir zu den Steinen noch die komplette Ladung eines meiner Schiffe, das unten im Hafen liegt. Es ist voll beladen mit Sklaven, wertvollen Stoffen und wunderbaren Dingen aus alten Gräbern. Das alles gehört deinem Tempel, wenn sich dein Herz doch noch erweichen ließe.«

Bast-Aam nagte auf seiner Unterlippe herum. Er kämpfte sichtlich mit sich. Zu verlockend war das Angebot, denn der Tempel brauchte ständig Reichtümer aller Art, um den hohen Lebensstandard der Bediensteten, vor allem aber der Priester finanzieren zu können.

»Hör zu, Hadban«, sagte Bast-Aam schließlich. »Es bleibt bei meinem Nein. Aber da ich dich als Freund und Geschäftspartner nicht verlieren möchte, schlage ich dir einen Kompromiss vor. Ich kenne geheime Wege in den Palast, die direkt in den Harem des Padischahs führen. Dort wirst du, wenn die Gerüchte stimmen, auch die Geschichtenerzählerinnen finden. Für die Hälfte der Schiffsladung und der Edelsteine hier zeige ich dir diese geheimen Wege. Ab da musst du jedoch auf eigenes Risiko handeln. Versuche also immerhin dein Glück.«

Unter lautem Wehklagen, dass ihn mehr Geschäfte dieser Art ganz und gar ruinieren und zu einem bitterarmen Mann machen würden, stimmte Hadban schließlich zu.

Innerhalb der nächsten Stunden erschien eine bewaffnete Abordnung des Tempels unter Führung eines Priesters am Hafen und begutachtete die Ware in Hadbans Schiff. Mit geübtem Auge ließ der Priester die besten Stücke herausziehen und abtransportieren.

Dabei kam es zu einem kleinen, unerfreulichen Zwischenfall. Ein Mann in einem fleckigen Burnus, der bis oben hin voll mit Opuum sein musste, taumelte durch die Straßen. Dabei stolperte er und rempelte einen der Kistenträger an. Laute Schreie ertönten, die Kiste krachte auf den Boden.

Ein paar kleine goldene Figuren schlidderten heraus. Die Priester räumten sie hastig wieder ein und verscheuchten den Mann mit Fußtritten. Er brüllte ihnen allerlei Beleidigungen hinterher.

»Eine Bedingung habe ich allerdings noch, Hadban«, sagte Bast-Aam, nachdem die Ware den Besitzer gewechselt hatte.

»Für den Fall, dass Saads Häscher dich erwischen, wirst du eine Giftkapsel, die du von mir bekommst, zerbeißen. Damit wahrst du nicht nur mein Geheimnis, sondern ersparst dir auch die furchtbarste Folter, die du dir vorstellen kannst.«

»Nun gut. Einverstanden. Viel schief gehen kann ohnehin nicht, da ich, du wirst es sicher nicht glauben, auf die Hilfe eines Dschinn mit wunderbaren Fähigkeiten zählen kann.«

Danach führte Bast-Aam, durch einen schwarzen Burnus unkenntlich gemacht, den Schatten auf einem Boot über den Nil und in die Ruinenfelder El Assuds. Vor einem ehemals prächtigen, weitläufigen Haus, von dem der Stein Allahs nur noch die Grundmauern und einen Schuttberg darin übrig gelassen hatte, blieb er stehen. Vorsichtig schaute er sich um, bevor er die Ruine betrat. Hadban folgte ihm.

»Gibt’s hier Taratzen oder anderes gefährliches Viehzeug?«

»Wenig. Du musst trotzdem vorsichtig sein. Sieh, hier.«

Bast-Aam blieb vor einer Bodenplatte stehen, deren hellblaue Blumenornamente längst verblasst waren. »Dieses Haus war schon vor dem Stein Allahs mit dem Palast durch einen unterirdischen Gang verbunden. Warum, weiß heute niemand mehr. Nun, der Gang existiert noch immer. Du kannst in ihn einsteigen, wenn du diese Platte hier anhebst. Dann gehst du immer nur geradeaus, steil hinauf, bis der Gang in einer Holztür endet. Sei vorsichtig, wenn du sie öffnest, denn auf der anderen Seite ist sie Teil eines prächtigen Wandgemäldes in einem abgelegenen Zimmer des Harems.«

»Woher weißt du von dem Gang, alter Freund?«

»Die Hohepriester der Bast wissen vieles, was normalen Menschen auf immer verborgen bleibt. Das mag dir als Antwort genügen.«

»Muss es ja wohl.«

***

Soldatenführer Ramid grinste breit, als sein Stellvertreter Ali in die Taverne kam und sich das schmerzende Gesäß hielt.

»Wärst du Soldatenführer und ich Stellvertreter, würde ich mir jetzt den Hintern halten. Aber die Götter haben es in ihrer unendlichen Weisheit nun mal so eingerichtet, dass ich der Soldatenführer bin und du der Stellvertreter. Also, was hast du herausgefunden, Ali?«

Ich hasse dich, du Sohn einer dreibeinigen blinden Kamshaakuh, dachte Ali. »Es ist mir gelungen«, flüsterte er leise seinem Vorgesetzten ins Ohr, der einen Becher Wein vor sich stehen hatte. »In den Kisten waren tatsächlich Grabbeigaben aus den Ruhestätten der Verhüllten. Du hattest Recht, Ramid.«

»Natürlich, Ali. Auch das ist ein Grund, warum ich Soldatenführer bin und du nur Stellvertreter.« Ramid wirkte äußerst selbstzufrieden. »Das ist der letzte Beweis, dass es sich bei dem Mann, den wir verfolgen, um den Schatten handelt. Denn das Schiff gehört zweifellos ihm.« Ramids Männer hatten Hadban nie aus den Augen verloren, ihn zum Tempel der Bast und hinunter zum Hafen verfolgt, wo er dem Kapitän des besagten Schiffes Anweisung gegeben hatte, die Hälfte der Ladung an die Priester auszuhändigen.

»Was jetzt? Nehmen wir den Schatten fest, Ramid?«

»Bist du vollkommen wahnsinnig, Ali? Wir sind hier auf fremdem Territorium. Saad würde uns den Arsch aufreißen, wenn wir hier jemanden festnehmen.«

»Er muss es ja nicht wissen.«

»Er könnte es in Erfahrung bringen. Wir warten erst mal ab und beobachten weiter. Er kann uns nicht mehr entkommen. Der Schatten sitzt in der Falle wie eine arme Taratze.«

Was er nicht wusste: Auch Nasrallah und seine Berba waren längst in El Assud. Es kostete sie ein paar Kupferpjaster, dann wussten sie, wohin sich der Schatten mit seinen drei Begleitern gewandt hatte. Ab jetzt beobachteten sie ihn ebenfalls. Und die Spione Ramids gleich dazu. Die verhielten sich nämlich so auffällig, dass ein erfahrener Mann wie Nasrallah sie sofort erkannte. Das Ganze würde ziemlich spannend werden, fand der Berba.

***

Spät in der Nacht kam Hadban in die Herberge zurück. Seine drei Reisegefährten saßen vor dem Haus, genossen die laue Nacht und starken, dampfenden Kafi, an dem vor allem Aruula einen Narren gefressen, beziehungsweise gesoffen hatte.

»Du siehst erschöpft aus, Hadban«, stellte die Kriegerin fest.

»Ja, das bin ich in der Tat, meine Liebe«, erwiderte der Händler und rückte näher an die drei heran. Die restlichen Gäste brauchten nichts von dem zu hören, was er mitzuteilen hatte. »Es war äußerst schwierig, meinen Vetter ausfindig zu machen. Schließlich habe ich ihn doch noch gefunden. Betrüblicherweise auf dem Totenfeld, denn er ist schon vergangenes Jahr gestorben.« Hadban zog ein Gesicht, aus dem die Betrübnis geradezu heraus tropfte.

»Ich dachte bereits, dass ich nun keine Informationen über die Fliegenden Städte bekomme. Da habe ich auf dem Basaar einen weiteren Vetter getroffen, ganz unverhofft, müsst ihr wissen. Und der… nun haltet euch fest.« Er beugte sich noch weiter zu den Dreien hinüber. »Er sagte mir, dass er schon von den Fliegenden Städten gehört hätte!«

»Tatsächlich?« Nun beugte sich Daa’tan seinerseits so weit zu Hadban, dass ihre Stirnen fast zusammen stießen. Der Händler hatte einen ziemlich üblen Mundgeruch, fand Daa’tan.

»Ja. Doch leider weiß er nicht, wo wir die Fliegenden Städte finden können.«

Enttäuschung stürzte in Daa’tans Gesicht.

»Kamshaakacke!«

»Aber nicht doch!«, beeilte sich Hadban zu sagen. »Denn dieser zweite Vetter kennt jemanden, der über die Fliegenden Städte ganz genau Bescheid weiß.«

»Hört sich schon besser an. Und wer ist das?«

»Die Geschichtenerzählerinnen von El Assud.« Hadban setzte eine derart triumphierende Miene auf, als habe er das Geheimnis soeben ganz alleine gelöst.

»Ach. Und wer soll das sein?«

»Nun, das kann ich euch sagen…« Was er dann ausführlich tat.

»Immer noch Kamshaakacke«, maulte Daa’tan anschließend. »Wenn es stimmt, was du sagst, kommen wir an diese Geschichtenerzählerinnen gar nicht heran.«

Hadban kratzte sich über der Augenbraue. Dann verzog sich sein Mund von einem Ohr zum anderen. »Nicht auf normalem Wege. Wir werden eine von ihnen entführen! Dann erfahren wir alles über die Fliegenden Städte aus erster Hand.«

Daa’tan war sofort Feuer und Flamme, als ihnen Hadban von dem Geheimgang erzählte. »Das ziehen wir durch, unbedingt. So schwierig kann es doch nicht sein, wenn wir praktisch mitten im Harem landen. Hab ich dich recht verstanden, Hadban? Leben dort die hübschesten Frauen des ganzen Landes?« Er warf einen kurzen Seitenblick auf seine Mutter.

Aruula reagierte nicht darauf. Wie in Gedanken versunken saß sie da. In Wahrheit lauschte sie schon seit einer ganzen Weile.

Hadban log, dass sich die Balken bogen. Er hatte ein natürliches Talent dafür. Er wollte die Geschichtenerzählerin nicht entführen, weil sie etwas über die Fliegenden Städte wusste, sondern weil er sich aus ihren Erzählungen Hinweise auf das geheimnisvolle »Zeichen der Ewigkeit« erhoffte.

Nun befand sich Aruula in einer Zwickmühle. Einerseits war sie gegen die Entführung, die nur Hadban wirklich nutzen würde. Andererseits konnte sie nicht dagegen sprechen, weil sie sonst offenbart hätte, noch immer in den Gedankenbildern anderer lesen zu können.

Während sie die Einzelheiten besprachen, bat Grao den Händler, neuen Kafi zu holen, und als sich Hadban mit der leeren Kanne entfernte, beugte sich der Daa’mure zu Daa’tan und Aruula hinüber. »Die besten Chancen haben wir, wenn ich mich in einen der Bediensteten des Harems verwandle«, raunte er ihnen zu. »Aber das muss Hadban nicht mitbekommen. Es wäre also besser, wenn er nicht an der Aktion teilnimmt.«

Das ist wirklich ein schlechter Witz, dachte Aruula wenig erheitert. Am liebsten hätte sie Grao gesagt, dass Hadban längst von seinen Fähigkeiten wusste und sie drei ganz gezielt manipulierte. Sie biss sich hilflos auf die Lippen.

Hadban war erwartungsgemäß auch gar nicht böse, als er mit einer dampfenden Kanne zurückkehrte und Daa’tan ihm eröffnete, dass er nicht mitkommen könne. »Wir teilen uns die Arbeit«, sagte er. »Während wir die Geschichtenerzählerin entführen, schaust du dich nach einem Haus um, in dem wir sie ungestört unterbringen können.«

»Ein guter Plan!«, lobte Hadban. »Wenn ihr Verschwinden bemerkt wird, ist hier die Dschenna los. Ich werde alle meine Beziehungen nutzen müssen, um ein sicheres und unauffälliges Versteck zu finden.«

***

Am nächsten Abend, nach Einbruch der Dämmerung, führte sie Hadban zu dem Haus in den Ruinen und zeigte ihnen den Einstieg zum Geheimgang. Dann verabschiedete er sich und verschwand lautlos zwischen den Schutt- und Geröllbergen.

Wie ein Schatten eben.

Gemeinsam gelang es ihnen, die Platte anzuheben.

Nachdem sie den Zugang wieder verschlossen hatten, drangen sie mit Fackeln in den Felsengang vor. Er war zum Teil gemauert und gerade so hoch, dass sie aufrecht darin gehen konnten. Immer wieder stießen sie auf diese seltsamen Schriftzeichen, die Vögel, Schilf, Körbe und andere Dinge darstellten. Sie waren mit roter Farbe auf die Wände gemalt.

Der Gang stieg bald steil an. Schließlich standen sie vor der von Hadban angekündigten Holztür. Daa’tan und Aruula zogen die Schleiergewänder an, die sie am Tag auf dem Basaar erstanden hatten. Grao nahm das Aussehen einer Frau an. Es machte ihm nichts aus, denn für den Daa’muren war eine Primärrassengestalt so gut wie jede andere.

»Du bist ja schöner als Mutter«, spottete Daa’tan. Um seine Körpermasse gestaltwandlerisch zu verteilen, hatte Grao das aus Myriaden winzigster Schuppen bestehende Haar bis zum wohl gerundeten Hintern ausgebildet – und auch in der Oberweite der Haremsdame einiges an Volumen untergebracht.

»Du machst als Haremsweib auch keine schlechte Figur«, spottete Aruula zurück. »Gut, dass dein Bartwuchs noch auf sich warten lässt.«

Vorsichtig zog sie die Tür auf. Sie war gespannte Aufmerksamkeit. Als erfahrene Kriegerin hatte sich ihr Herzschlag allerdings kaum beschleunigt. Vor ihr erstreckte sich eine große Halle mit drei Säulenreihen. Öllampen hingen an den Wänden und verbreiteten warmes flackerndes Licht und einen süßen schweren, betörenden Duft. Weit und breit war niemand zu sehen.

Sie betraten die Halle. Die Geheimtür war tatsächlich Teil eines Wandgemäldes. Türen mit orientalischen Bögen reihten sich darauf nebeneinander, dazwischen Säulen. Der Umriss der Geheimtür war so geschickt in den Ornamenten versteckt, dass tatsächlich nur Eingeweihte sie finden konnten.

Gemessenen Schrittes durchmaßen die drei die Halle. Von links näherte sich ihnen eine unverschleierte Frau. Sie musterte sie kritisch. »Salamkum. Seid ihr neu im Harem des Padischahs? Ich habe euch noch nie hier gesehen.«

Aruulas Körper spannte sich unwillkürlich an, bereit zum Zuschlagen. Die Kriegerin antwortete in der Sprache der Wandernden Völker.

Die rassige braunhäutige Frau verstand offensichtlich kein Wort, aber sie lächelte. »Ah, ihr seid aus fernen Landen. Ja, hin und wieder liebt der Padischah die Abwechslung. Ihr seid also nicht die Einzigen hier, die von weit her kommen. Einsam müsst ihr euch dennoch nicht fühlen; wir anderen werden euch das Arab schon beibringen. Ach, was rede ich, ihr versteht mich ja sowieso nicht.« Sie führte die Hand an die Stirn und entfernte sich.

Aruula entspannte sich wieder und nickte ihren

»Begleiterinnen« zu. Sie gingen weiter. Eine Tür führte in einen weiteren, nicht mehr ganz so großen Raum. Er hatte gläserne Fenster, durch die man auf die prächtig beleuchtete Stadt hinunter sehen konnte. Lautes Gelächter erklang.

Männerlachen.

Soldaten! Fünf an der Zahl. Sie saßen um einen Tisch, hatten die Waffen neben sich stehen und würfelten. Aruula sah auf den ersten Blick, dass sie kampferprobte Kerle vor sich hatte. Aber eine Auseinandersetzung kam ohnehin nicht in Frage, sonst konnten sie ihre Mission vergessen. Sie mussten unerkannt an ihnen vorbei.

Scheinbar unbefangen gingen sie weiter. Die Soldaten hoben den Kopf. »He, Mädchen!«, rief ein älterer, bärtiger Geselle herüber und winkte mit dem Würfelbecher. »Der Padischah hat doch genug von eurer Sorte. Und wir haben Lust auf euch. Kommt herüber und setzt euch auf unseren Schoß, dann wollen wir zusammen Spaß haben.«

»Ganz ruhig bleiben, Köpfe verschämt senken, weitergehen«, flüsterte Aruula. Es klappte. Die Soldaten lachten brüllend und verloren das Interesse sofort wieder.

Wahrscheinlich riefen sie jeder zweiten Kadina, wie die Haremsfrauen genannt wurden, etwas Ähnliches zu, ohne allerdings jemals Ernst zu machen. Saad hätte sie grausam gefoltert, hätten sie Hand an seinen Besitz gelegt.

Das Entführungskommando erreichte eine weitere Tür.

Dahinter erstreckte sich ein Schlafraum, in dem sich mehrere Frauen aufhielten, zum Teil nackend. Aruula hatte Mühe, Daa’tan weiter zu ziehen.

Von der Halle zweigten zahlreiche Zimmer ab. Es dauerte etwas, bis sie sich orientiert hatten. Aruula schätzte, dass es im Harem an die hundert Frauen gab. Die meisten verhielten sich völlig gleichgültig ihnen gegenüber. Das war durchaus von Vorteil.

In den Aufenthaltsräumen, in denen Frauen auf weichen Kissen saßen, Brettspiele spielten, sich die Zeit mit Schwatzen, Lesen, Basteln von Öllämpchen und dem Trinken von Kafi oder Tee vertrieben, stießen die drei Eindringlinge auf zwei mit Krummsäbeln bewaffnete Soldaten, die eine große, mit blauen Ornamenten versehene, zweiflügelige Tür bewachten.

»Dahinter müssen die Geschichtenerzählerinnen sein«, flüsterte Aruula. »So weit sind wir also schon mal gekommen. Aber wie geht’s nun weiter?« Die drei setzten sich in eine Nische auf weiche Kissen und steckten die Köpfe zusammen.

Aruula kicherte hin und wieder albern. Zwei Frauen, die versuchten, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, ignorierten sie.

Schulterzuckend entfernten sie sich wieder.

Nun war guter Rat teuer. Sie wussten von Hadban, dass nur Oinucken und die Gäste des Padischahs Zutritt in das Reich der Geschichtenerzählerinnen hatten. Um einen der Oinucken zu imitieren, musste Grao ihn aber gesehen und gehört haben.

»Wir töten die Soldaten an der Tür«, schlug Daa’tan vor.

»Das schaffe ich ohne Probleme.«

»Mit Sicherheit«, erwiderte Grao. »Und was machen wir mit den mindestens zwanzig Frauen hier, die sofort Alarm schlagen würden?«

Daa’tan schwieg beschämt, als er sich seines unüberlegten Geredes bewusst wurde. Aruula seufzte innerlich, sagte aber nichts.

Plötzlich kam Unruhe auf. Die Frauen starrten zu einer Tür seitlich der bewachten, die offen stand. Zwei Männer traten ein. Bei dem einen handelte es sich um einen märchenhaft schönen Mann, bei dessen Anblick Aruula der Atem stockte.

Er war groß gewachsen und muskulös, dabei aber beweglich und geschmeidig wie eine Katze. Leicht geschlitzte, verträumt wirkende Augen blickten aus einem schmalen, edel geschnittenen Gesicht, das zudem von prächtigen schwarzen Haaren, die dem Mann bis auf die Brust fielen, gerahmt wurde.

Die Art, wie er den Kopf bewegte, zeigte sofort, dass es sich um einen Herrscher handelte. Saad?

Ja, es war der Padischah, denn alle Frauen verbeugten sich mit vor der Brust gekreuzten Armen tief vor ihm. Aruula tat dies ebenfalls und stieß Daa’tan an, dem diese Ehrenbezeugung sichtlich schwer fiel. Nur zögernd neigte er den Kopf.

Dann musterte Aruula die Männer wieder. Bei dem zweiten handelte es sich um einen ziemlich beleibten, älteren Mann mit Turban und geradezu geckenhafter, bunter Kleidung. Damit schlug er den Schönling um Längen, denn dieser trug lediglich ein blaues Wams, das in einem knielangen Pluderrock endete und eine gelbe, ärmellose, mit silbernen Stickereien verzierten Weste darüber. Der Dicke musste einer der Oinucken sein, offensichtlich Saads Vertrauter.

Der Padischah ging durch den Raum und sah die Frauen freundlich an. Sie erwiderten sein Lächeln und senkten verschämt den Blick, wenn er an ihnen vorbei schritt. In einigen Gesichtern glaubte Aruula blanke Enttäuschung zu sehen.

Der Kriegerin stockte fast das Herz, als Saad ausgerechnet vor ihr stehen blieb. »Lüfte deinen Schleier«, befahl er. »Ich will dein Gesicht sehen.«

Aruula tat zuerst, als verstehe sie nicht. Deswegen trat der Oinucke an sie heran und hob ihren Schleier an. Aruula lächelte verschämt. Und lauschte nach seinem Geist. Der Dicke erstarrte, als er sie sah. Misstrauen machte sich in ihm breit.

Wie Aruula in seinen Gedanken las, hieß er Hassan und war für die Beschaffung der Kadinas verantwortlich. Nun suchte er verzweifelt in seinem Gedächtnis nach Aruulas Bild, denn sie war ihm gänzlich unbekannt.

Hab ich sie vielleicht im Opuum-Rausch eingekauft?, dachte er. Ohne Zweifel ist sie eine Schönheit. Also kein Grund zur Sorge. Saad kann nicht enttäuscht sein.

Aruula atmete heimlich durch. Der Oinuck dachte nicht im Traum daran, dass sie sich hier eingeschlichen haben könnte.

Es war ja auch zu unwahrscheinlich.

Saad hob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger an und legte den Kopf leicht schräg. »Du bist neu in meinem Harem, nicht wahr? Du siehst wunderschön aus, Kadina. Ich sehe Stolz und Wildheit in deinen Augen, als wärst du einst eine Kriegerin gewesen. Du wirst mir heute die Nacht versüßen, meine kleine Wonnespenderin.«

Er wandte sich an Hassan. »Eine sehr, sehr gute Wahl, Hassan. Wo hast du sie aufgetrieben?«

»Äh, äh, nun… sie müsste von einem Sklavenschiff aus Euree sein. Die letzte Lieferung war sehr umfangreich.«

Aruula sah feine Schweißtröpfchen auf seiner Stirn. Ihr Herz klopfte hoch oben im Hals, als sie Saad zulächelte. Sie, ausgerechnet sie! Obwohl – es hätte schlimmer kommen können. Wenn Saad den Schleier bei Grao oder Daa’tan gelüftet hätte, wären sie verloren gewesen.

Der Daa’mure konnte menschliches Gewebe nur grob nachbilden, und eine Kadina mit schlechter Haut wäre Hassan sicher nicht durchgegangen. Bei Daa’tan genügte schon der Blick auf seinen Adamsapfel, um ihn zu enttarnen.

Und außerdem – wenn sie es recht bedachte, gab es schlimmere Schicksale, als mit diesem Mann zu schlafen. Sie versank fast in seinen Augen, in der Tiefe seines melancholischen Blicks, sie bewunderte das Spiel seiner kräftigen Muskeln unter dem Wams. Sie hatte lange schon keinen Mann mehr gehabt, und ein kurzes Abenteuer zwischendurch…

Mit bebenden Nasenflügeln roch sie Saads Parfüm, mit leichtem Schweißgeruch vermischt, und sie zitterte deswegen leicht. Ihre weiblichen Instinkte sprachen an wie selten zuvor.

Die ganze Aura, die Saad um sich verbreitete, war so stark, so fordernd, so männlich, dass keine Frau sich ihr entziehen konnte. Auch Aruula nicht.

Ich liebe Maddrax, aber ein derart anziehender Mann ist mir noch niemals zuvor begegnet. Bei Wudan! Ich will ihn haben, ihn schmecken, seine leidenschaftlichen Hände überall auf meinem Leib spüren. Für eine einzige Nacht nur. Maddrax muss es ja nicht wissen…

»Richtet sie her.« Saad drehte sich um und ging wieder, begleitet von dem nach wie vor verstört dreinschauenden Oinucken. Haremsdienerinnen tauchten auf und geleiteten Aruula in ein großes, verschwenderisch ausgestattetes Bad.

Neidische Blicke folgten ihr, während sie Grao’sil’aana mit einem warnenden Blick bedachte. Pass auf Daa’tan auf und bringt euch nicht in Gefahr!, rief er ihm zu.

Die Kriegerin musste sich nackt ausziehen und dankte Wudan, dass sie ihr Schwert nicht mitgenommen hatte. Dann wurde sie gebadet, geölt und gesalbt und in durchsichtige Gewänder gekleidet, die sich luftig um ihren Leib legten. Die Erwartung des Kommenden ließ Aruula wiederum zittern.

Eine Stunde später trat sie Saad in dessen Schlafzimmer gegenüber. Der Padischah erwartete sie in einer roten Pluderhose, den Oberkörper nackt. Mit einer eleganten Bewegung sprang er vom Bett auf, lächelte, stellte sich hinter sie und begann ihre Schultern zu massieren. Dabei flüsterte er ihr etwas ins Ohr, das sie nicht verstand. Sein Atem an ihrem Ohrläppchen und ihrem Hals ließ sie erschauern.

Trotzdem war sie nicht bereit, sich vor seiner Aura zu beugen, sich treiben zu lassen und sich ihm einfach hinzugeben. Das hatte sie auch bei Maddrax niemals getan.

Wenn sie sich paarte, dann immer gleichberechtigt. Bis heute hatte niemand ihre Wildheit gezügelt, auch Saad würde das nicht tun können.

Aruula drehte den Kopf und suchte mit ihren Lippen die seinen. Gleich darauf waren sie in eine heftige Rangelei verwickelt, gleich dem tollwütigen Liebestanz zweier Ibassun.

Während sie sich immer wieder küssten, zogen sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib, keuchend, stöhnend, sinnlose Dinge flüsternd, die Körper bis zum Zerreißen gespannt.

Saads Zunge fuhr jede einzelne Linie ihrer Körperbemalung nach, ließ sie vor Lust schreien. Seine Finger wanderten zu ihrer Scham. Sie ließ ihn kurz eindringen, während ihre Hand über seinen aufgerichteten Schaft strich und seinen ganzen Körper konvulsivisch zucken ließ. Maddrax war wesentlich besser gebaut. Egal. Sie entwand sich ihm flink, drehte sich um ihn, rieb ihren Busen an seinem Rücken, ließ ihre Finger über seine Brust wandern. Saad grunzte wie ein wilder Sozoloten-Eber.

Er drehte sich, packte sie, schob sie zum Bett und zwang sie auf die Knie. »Verbeuge dich nach Mekkeh«, sagte er so voller Lüsternheit, dass es Aruula schauderte. Sie verstand seine Worte nicht, doch es war nicht besonders schwierig zu begreifen, was er wollte. Sie verbeugte sich nach Mekkeh, während Saad sich hinter sie kniete…

Ein paar Minuten später lagen sie nebeneinander auf dem Bett. Aruula etwas enttäuscht, Saad dümmlich grinsend.

Während er machtvoll gekommen war, hatte er ihr Gleiches verweigert, denn danach war sein Interesse an ihrem Körper schlagartig erloschen.

Immerhin bot er ihr Trauben und andere Köstlichkeiten an und schickte sie nicht sofort wieder weg. Was ihr aber am liebsten gewesen wäre, denn sie wusste nicht, wie sich die Situation im Harem entwickelt hatte. So lag sie wie auf glühenden Kohlen.

Erst nach einer weiteren halben Stunde verlor Saad vollends das Interesse an Aruula und ließ sie von den Haremsdienerinnen zurück in das Frauenhaus bringen.

***

In der Zwischenzeit hatten sich Grao und Daa’tan unauffällig in einen leeren Nebenraum verzogen.

»Wir müssen es alleine durchziehen«, drängte Daa’tan.

»Meine Mutter wird diesen Kerl umbringen, wenn er sich an sie ranmacht, und dann ist alles zu spät.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher«, murmelte Grao in seiner vollbusigen Tarngestalt. »Sie weiß, was auf dem Spiel steht. Es ist besser, wir warten auf sie. Zu dritt sind unsere Erfolgsaussichten größer.«

Bereits einige Minuten später tauchte plötzlich Hassan auf.

Der Oinuck hatte Aruulas Begleiterinnen gesucht. »Ah, da seid ihr ja«, tönte er mit seiner schrillen, hohen Stimme.

»Entschleiert euch. Ich möchte sehen, ob ich wenigstens euch kenne. Und dann erzählt mir, wo ich euch für den Padischah erstanden habe.«

Grao und Daa’tan zögerten. »Na los, macht schon.« Hassan trat an Daa’tan heran und hob dessen Schleier. Ein Jungengesicht starrte ihn an, zu herb für eine Kadina des Padischahs. Der Oinuck prallte zurück.

Grao handelte sofort. Er trat hinter Hassan und legte ihm die schuppigen Klauen um den Hals, zu denen seine zarten Frauenhände plötzlich mutierten. Eisenhart drückte er zu. Der Oinuck keuchte und würgte. Seine Augen traten aus den Höhlen, während er verzweifelt versuchte, Graos Hände abzuschütteln. Er brachte nicht einmal mehr einen Ton hervor.

Schließlich sank er im Griff des Daa’muren zusammen.

»Mach die Truhe dort auf, schnell«, sagte Grao. Daa’tan gehorchte und öffnete eine Holztruhe mit Silberbeschlägen.

Der tote Oinuck fand, leicht zusammengekrümmt, gerade Platz darin.

Grao musterte ihn noch ein letztes Mal, dann begann sich sein Daa’murenkörper abermals zu verwandeln. So gut es ging, bildete er den Oinucken nach. Dank dessen Leibesfülle und der lockeren Kleidung hatte er kein Problem mit der richtigen Größe. Noch ein paar Änderungen an seinen Stimmbändern, dann klappte es auch mit der hohen Stimme leidlich gut.

»Wenn man dir nicht zu nahe kommt, könnte man dich glatt für den Kerl halten«, stellte Daa’tan fest.

Schwieriger war es schon, Hassans Gehabe zu imitieren; immerhin hatte ihn Grao nur zwei Mal kurz zu Gesicht bekommen.

»Geh einmal durch den Harem und mach die Probe«, verlangte Daa’tan, doch der Daa’mure lehnte ab. Er wollte sich nicht unnötigerweise der Gefahr der Enttarnung aussetzen.

Sie setzten sich auf die Truhe und warteten.

Erst zwei Stunden später kehrte Aruula zurück. Daa’tan, der gelegentlich nachschauen ging, sah sie von anderen Frauen umringt, die anscheinend wissen wollten, wie es gewesen war.

Aruula plapperte wieder irgendetwas in der Sprache der Wandernden Völker und verdrehte dabei die Augen. Obwohl keine der anderen Frauen sie verstand, kicherten sie und redeten durcheinander. Sie glaubten zu wissen, was Aruula ihnen erzählte.

»Hassan« betrat den Raum. Er klatschte wortlos in die Hände. Murrend löste sich die Traube aus Kadinas wieder auf.

Selbst Aruula fiel im ersten Moment auf Grao’sil’aana herein. Erst Daa’tans Fingerzeig machte ihr klar, wer da vor ihr stand. Beeindruckend, dachte sie. Die Hoffnung wuchs, das Abenteuer tatsächlich erfolgreich zu beenden.

Aruula und Daa’tan folgten dem Daa’muren zur bewachten Tür. Die Soldaten traten respektvoll zur Seite, als »Hassan« sich ihnen näherte. Sie grüßten lediglich mit einem leisen

»Salamkum« und ließen ihn durch die Tür. Auch dass zwei Kadinas ihm folgten, ließ sie nicht eingreifen. Offenbar war der Oinuck nur dem Padischah Rechenschaft schuldig. Im Reich der Geschichtenerzählerinnen war der Luxus noch wesentlich größer als im normalen Harem. Junge Adeptinnen verbeugten sich bis zum Boden, als sie »Hassan« erblickten. Und sie musterten die beiden Verschleierten neugierig. Sie waren doch zu zehnt, es durften also keine neuen Kandidatinnen dazu kommen. Zu fragen wagte jedoch keine.

Die beiden Geschichtenerzählerinnen saßen auf der Terrasse, genossen kühle Getränke und ließen sich bedienen.

»Wir nehmen die schlanke Hübsche«, flüsterte Daa’tan.

»Nichts da«, gab Aruula energisch zurück. »Die Dicke ist älter und erfahrener. Untersteh dich, die andere anzureden, Grao!«

»Warum gönnst du mir nichts, Mutter?«, meckerte Daa’tan.

»Ich muss immer auf die Frauen verzichten und du selbst riechst noch nach diesem Kerl. Immer dürft nur ihr euren Spaß haben und ich nicht.«

Aruula antwortete nicht; es wäre wenig dienlich gewesen, hier und jetzt eine Diskussion mit ihrem Spross zu beginnen.

Grao steuerte tatsächlich auf die Dicke zu. Sie sah ihm erstaunt entgegen. »Hassan. Was suchst du denn um diese Zeit noch hier? Und wer sind diese Frauen?«

Der Daa’mure achtete darauf, der Geschichtenerzählerin nicht zu nahe zu kommen. »Du musst uns begleiten, Sherzade«, sagte er und es klang einigermaßen echt.

»Was denn, will der Padischah etwa schon wieder eine Geschichte hören?«

»Frage nicht – komm!«

Ohne ein weiteres Wort streckte Sherzade die Dreiundsechzigste ihre Arme nach »Hassan« aus. Grao zog sie mühelos hoch.

Sherzade musterte ihn misstrauisch. »Hm. Du bist heute irgendwie anders, Hassan. Kräftiger im Zug, härter im Zupacken. Hast du zu viel Opuum genommen?«

Sie watschelte schnaufend hinter den dreien her. Fragen stellte sie keine, da sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt war.

Auch der Rückweg verlief problemlos. Sherzades Misstrauen erwachte erst, als sie sich in den Geheimgang drücken musste. »Du weißt, dass ich dir vertraue, Hassan, schon seit vielen Jahren. Aber was, bei allen Göttern Nuubas und Egeetis, machen wir da? Der Weg zu den Gemächern des Padischahs ist ein völlig anderer.«

»Vertrau mir auch weiterhin«, sagte Grao knapp. »Es hat alles seine Richtigkeit.«

Sherzade schnaubte kurz und watschelte weiter. Im Fackelschein, den ganzen Gang ausfüllend, sah sie zum Fürchten aus.

Aruula und Daa’tan mussten die Geschichtenerzählerin immer wieder stützen und ziehen und hatten mehr als einmal das Gefühl, sie würde jeden Moment umkippen. Doch Sherzade hielt durch, wenn auch mit hochrotem Kopf und rasendem Herzschlag.

Im Haus in den Ruinen erwartete sie Hadban mit einer Sänfte und vier Sklaven. »Ich wusste, dass ihr es schafft«, sagte er aufgekratzt. »Aber war es nötig, ein solches Nilross mitzubringen? Ich habe nur vier Träger verpflichtet.«

Erst als die Geschichtenerzählerin in der Sänfte saß, trat Grao aus dem Dunkel. Zurückverwandelt. Denn Hadban brauchte nicht zu sehen, dass er wie der Oinuck ausgesehen hatte. Und Sherzade durfte nicht bemerken, dass Hassan plötzlich nicht mehr da war.

Sherzade brach um ein Haar durch den Boden der Sänfte, die Träger ächzten gehörig, aber es ging gut. Im Schutze der Dunkelheit zogen sie los. Zwei Stunden später befanden sie sich in einem geräumigen, wohlhabend ausgestatteten Haus am Rande der Altstadt. Hadban hatte es für viel Geld gemietet.

»Viel zu teuer, mein Ruin ist perfekt«, jammerte er. »Aber für dich, Daa’tan, tue ich es gern, Reephis sei mein Zeuge.«

Sherzade fiel erschöpft in ein Bett und glitt sofort in einen tiefen Schlaf. »Drei große Zeitstriche bekommt sie, keinen kleinen Zeitstrich mehr«, bestimmte Hadban. »Ich muss… wir müssen so schnell wie möglich alles über die Fliegenden Städte wissen.«

In den frühen Vormittagsstunden riss er Sherzade dann unsanft aus dem Schlaf.

»Was soll das? Bist du verrückt?«, keifte sie böse und starrte Hadban aus tückischen Schweinsäuglein an. »Niemand außer dem Padischah darf mich wecken! Ich brauche meinen Schlaf, verstanden? Sonst bin ich ungenießbar.« Erst jetzt sah sie sich um. »Wo bin ich hier? Wer bist du? Und wo ist Hassan? Er soll sofort herkommen.«

Aruula, die mit ihrem Sohn und dem Daa’muren im Nebenraum gewartet hatte, trat unter die Tür und winkte Hadban zu sich. »Warte draußen, wir übernehmen das«, raunte sie ihm zu. »Grao hat da spezielle… Überredungskünste.«

Damit drängte sie Hadban hinaus. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

Der Daa’mure verwandelte sich wieder in den Oinucken und ging zu der Geschichtenerzählerin. »Höre, Sherzade, ich habe dir einen Befehl Saads zu überbringen«, sagte er. »Er wünscht, dass du den Leuten, die hier in diesem Haus auf ihn warten, mit deinen Geschichten die Zeit vertreibst. Es sind allesamt wichtige Geschäftspartner, du darfst sie nicht verärgern!«

Aber Sherzade schaltete auf stur. »Das muss Saad mir höchstpersönlich auftragen«, keifte sie weiter.

Grao spielte den Entrüsteten; diese Probe der Schauspielkunst hatte er bei Hadban oft genug erlebt. »Du wirst uns beide dem Henker ausliefern!«, jammerte er und reckte die Arme zur Decke. »Wie soll unser Herr persönlich herkommen, wo er doch wichtige Gespräche führt? Soll ich ihm wirklich sagen, dass du seinem Befehl nur Folge leistest, wenn er sich stattdessen den weiten Weg selbst herbemüht?«

Sherzade die Dreiundsechzigste wollte schon zu einer Antwort ansetzen, dann zögerte sie und legte die Stirn in Falten. Die Aussicht auf eine Strafe – vielleicht gar die Ablösung durch Sherzade die Achtundsechzigste – schien ihr dann doch ein zu großes Risiko zu sein.

»Dann bring mir grünen Tee!«, verlangte sie schließlich.

»Ich muss meine Stimme geschmeidig halten.«

***

Nachdem sie heißen Tee getrunken hatte, war Sherzade bereit, alle Geschichten zu erzählen, die die Gäste des Padischah hören wollten, ohne nur mit einem Wort zu hinterfragen, was das alles zu bedeuten hatte.

»Kannst du die Geschichte der Fliegenden Städte erzählen?«, drängte sich Daa’tan vor. Er platzte schier vor Ungeduld. Mit glänzenden Augen starrte er Sherzade an.

Die Geschichtenerzählerin nickte und setzte sich auf ihrem Kissen zurecht. Und sie erzählte die Geschichte des Gottes Rossja, der eines Tages aus dem Land der Götter verstoßen und auf die Erde verbannt worden war. Unter den Menschen, die am Ufer des Victoora-Sees weit im Süden von Afra noch jenseits der Todeswüste lebten, musste er von nun an seine Tage verbringen. Doch Rossja konnte das Land der Götter nie vergessen, und damit er ihm näher war, ließ er die Menschen nach seinen Anweisungen riesige fliegende Städte bauen.

Daa’tan klatschte begeistert in die Hände. »Victoora-See, das klingt wie Victorius. Und Rossja ist zweifellos de Rozier. Wir sind auf der richtigen Fährte«, flüsterte er Grao zu. Der knurrte nur, als er an den schwarzen Prinzen dachte, der ihn aus der Roziere geworfen hatte.

»Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo dieser Victoora-See liegt. Vielleicht weiß das Sherzade ja.«

Sie wusste es nicht. Und Hadban, in einer Erzählpause befragt, auch nicht. Er sei sich aber sicher, meinte er, dass konkrete Hinweise darauf in anderen Erzählungen Sherzades zu finden seien. So hinderte er Daa’tan an einem übereilten Aufbruch und erfuhr selbst weitere Geschichten. Doch wie konnte er geschickt auf das Thema überleiten, das ihn interessierte?

Eine Idee durchzuckte ihn. »Hat Rossja mit seinen Fliegenden Städten den Menschen ein Zeichen der Ewigkeit gesetzt?«, fragte er. »Ich meine ein Symbol, an das man sich ewig erinnert?«

Diese Interpretation war weit hergeholt, aber Hadban ging es darum, den Begriff überhaupt ins Spiel zu bringen.

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Sherzade. »Wer dies so sehen will, kann dies so sehen.«

»Dann erzähle uns eine Geschichte, in der ein Zeichen der Ewigkeit vorkommt«, manövrierte sich Hadban weiter. Und zu Daa’tan gebeugt flüsterte er: »Ich bin sicher, dass in solchen Geschichten Hinweise auf die Lage der Fliegenden Städte versteckt sein können.«

Sherzade erzählte von den sieben Reisen des Seefahrers Sinbaa, von der lebenden Insel, dem Ei des Vogels Rooch, den Menschenfressern, dem Monkeeberg, von den Schätzen der Toten und den klugen Efranten. Mit seinen Taten schuf er sich ewige Denkmäler in den Herzen der Menschen, und sie gaben Sinbaas Heldentaten zu dessen Ruhm von Generation zu Generation weiter. So setzten sie ihm ein Zeichen für die Ewigkeit. Fliegende Teppiche kamen in diesen Erzählungen durchaus vor, aber keine fliegenden Städte. Es war Daa’tan einerlei, denn er lauschte Sherzade mit offenem Mund, egal was sie erzählte.

Am frühen Abend begannen sich die Ereignisse plötzlich zu überschlagen. »Herr, Soldaten der Basaarwache sind in der ganzen Stadt unterwegs«, berichtete ein Sklave, den Hadban einkaufen geschickt hatte. »Sie durchsuchen jedes Haus, gehen äußerst rücksichtslos vor und fragen die Menschen auf der Straße nach einer dicken Frau, so mächtig wie ein Nilross.«

Die Soldaten der Basaarwache gingen systematisch vor. Als sie nach Anbruch der Dunkelheit im angrenzenden Stadtteil waren, wurde Aruula die Lage zu heiß. »Wir müssen aufbrechen, bevor es zu spät ist«, drängte sie. »Die Geschichtenerzählerin lassen wir einfach hier.«

»Nie im Leben«, widersetzte sich Daa’tan. »Sie erzählt so toll, sie muss uns weiter begleiten!«

Hadban atmete auf. Das war in seinem Sinne. Er glaubte die richtige Geschichte noch nicht gehört zu haben.

»Zufälligerweise gehört eins von den Schiffen unten im Hafen mir«, sagte er. »Damit können wir den Nil hinunter nach Süden fahren.«

Alle waren einverstanden. Mit einem starken Schlafmittel, das sie Sherzade in den grünen Tee schütteten, betäubten sie die Geschichtenerzählerin. Dann hievten sie sie mit vereinten Kräften in die Sänfte hinein.

»Nicht schon wieder«, stöhnte einer der Träger. Aber es blieb ihnen keine Wahl. Ausnahmsweise jammerte Hadban einmal nicht, als er das für viele Pjaster gemietete Haus nach nur einem Tag zurücklassen musste. Durch dunkle Seitenstraßen und enge Gässchen gingen sie zum Hafen hinunter. Aruula machte die Vorhut und warnte immer wieder rechtzeitig vor Soldaten der Basaarwache, denen sie so geschickt ausweichen konnten.

Sie rochen bereits das Wasser des Nils, die Ausdünstungen des Hafens. »Bei Reephis, noch zwei Straßen, dann haben wir es geschafft«, flüsterte Hadban und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Die Götter sind uns gnädig.«

Doch plötzlich standen zwei Soldaten der Basaarwache im Weg. Keiner hatte gesehen, wo sie hergekommen waren; vermutlich aus einem der Hauseingänge. Sie kreuzten ihre Langspieße und legten die Hände an ihre Schwertknäufe.

»Halt! Wer seid ihr und wo wollt ihr hin?«

»Reephis, warum hast du mich verlassen?«, jammerte Hadban leise. »Wir sind verloren und unsere Köpfe werden schon morgen die Palastmauer zieren.« Dabei trat er nach vorne.

»Wir sind die Leibwache des edlen Kaufmanns Mubuk, der aus Nuuba stammt und mit seinem Schiff wieder dorthin zurückkehren möchte. Das Schiff, STERN DES SÜDENS genannt, wartet auf meinen edlen Herrn, und er wäre über Störungen, gleich welcher Art, äußerst erbost.«

»Dann ist er eben erbost«, sagte der eine Soldat. »Wir haben Anweisung des Padischahs, niemanden unkontrolliert in den Hafen zu lassen.«

»Nun gut. Der Padischah möge ewig leben. Was sucht ihr denn?«

Sie erwiderten nichts. Einer der Soldaten trat näher. »Ich muss einen Blick in die Sänfte werfen. Schlagt den Vorhang zurück.«

Hadban und Grao verständigten sich mit kurzen Blicken. In diesem Moment begann Sherzade laut zu schnarchen. Der Soldat fuhr zurück. »Was habt ihr da drin? Einen Lioon etwa?«

»Nein. Eine Frau, so dick wie ein Nilross«, erwiderte Hadban. In seinen Augen glitzerte es, denn er sah, was den beiden Wachen entging: In ihrem Rücken war Aruula aufgetaucht, die von ihrer Vorhut zurückkehrte.

»Was?« Der Soldat starrte ihn verblüfft an. Er benötigte einen Sekundenbruchteil zu lange, sein Schwert zu ziehen.

Hadban rammte ihm blitzschnell einen Dolch in den Hals.

Gurgelnd sank der Soldat zusammen. Währenddessen zog Aruula ihr Schwert aus der Rückenkralle. In einer fließenden Bewegung schwang sie es nach vorne und traf den zweiten Soldaten mit der Breitseite an der Schläfe. Er verdrehte die Augen und ging ebenfalls zu Boden.

»Schnell, hier hinein«, sagte die Kriegerin und zerrte den Bewusstlosen in einen dunklen Hauseingang. Hadban packte den Toten unter den Achseln, Grao fasste ihn an den Beinen und sie legten ihn daneben. Dann nahm der Schatten den Dolch und schnitt dem Bewusstlosen ungerührt die Kehle durch.

»Was tust du?« Aruula war empört. Sie hatte den Mord nicht verhindern können.

Hadban wischte die blutige Klinge am Rock des Soldaten ab. »Ein Zeuge weniger. So bleibt uns sicher etwas mehr Zeit zur Flucht.«

Sie kamen ungeschoren auf den Ersten des Westens, wie Handelssegler dieses Typs genannt wurden. Der Schiffsführer, der schon zuvor von einem Sklaven informiert worden war, wartete bereits. »Alles fertig, Herr, wir können losfahren. Sofort, wenn du es wünschst.«

Hadban wünschte es. Ruderschläge der Sklaven trieben den schlanken Segler unter einem prächtig funkelnden Sternenhimmel auf die Mitte des Nils hinaus. Die vier Träger der Sänfte waren zwangsverpflichtet worden, sie zu begleiten.

Hadban wollte das Risiko ausschließen, dass sie ihn verrieten.

Da ein leichter Nordwind herrschte, ließ der Schiffsführer das Hauptsegel setzen. »Der Wind ist stark genug, um gegen die Strömung anzukommen«, sagte er.

Als sich Rahu in seiner gelbrot leuchtenden Erhabenheit über den östlichen Horizont schob und einen weiteren heißen Tag ankündigte, segelte die STERN DES SÜDENS bereits viele Kilometer südlich von El Assud.

***

Eine der Haremsdienerinnen hatte den toten Oinucken in der Truhe gefunden. Saad selbst leitete die Untersuchung. Es dauerte einige Zeit, bis sich der Padischah ein Bild von den Geschehnissen machen konnte. Zumindest so viel war ihm klar: Jemand – wer immer dieser jemand auch gewesen sein mochte – hatte den Oinucken ermordet und eine seiner Geschichtenerzählerinnen entführt!

Saad erstickte fast an seiner Wut. Er konnte sich nicht einmal im Ansatz vorstellen, wie das passiert war. Aber er machte die komplette Basaarwache mobil, um den Hafen und die Stadtausgänge abzuriegeln und sämtliche Häuser zu durchsuchen. Dieser ungeheure Frevel musste mit den schlimmsten Strafen gesühnt werden, die in El Assud jemals ausgesprochen worden waren.

Einen Tag und eine Nacht lang fanden die Soldaten nichts.

Saad befürchtete schon, dass die Entführer bereits außerhalb der Stadt waren. Da meldete sich in den frühen Morgenstunden ein Unterführer der Basaarwache namens Halef bei ihm.

»Herr, im Bereich des Hafens wurden zwei unserer Männer ermordet. Es gibt zwei Zeugen dafür. Sie berichten von drei Männern und einer Kriegerin, sowie vier Bediensteten, die eine Sänfte trugen, welche anscheinend sehr schwer war. Zwei der Männer, ein Junge und ein bärtiger Mann mittleren Alters, sind bereits vor einigen Tagen im Basaar auffällig geworden. Deswegen habe ich Nachforschungen anstellen lassen. Die beiden Männer und die Frau sind mit dem Händler Hadban, der Geschäfte mit dem Tempel der Bast macht, in die Stadt gekommen. Mit einer Kamshaa-Karawane. Aber diesem Hadban gehört auch ein Handelsschiff im Hafen, das sich STERN DES SÜDENS nennt. Nun, Herr, das Boot hat heute Nacht abgelegt. Wie drei andere auch, aber ich denke, dass wir uns speziell um die STERN DES SÜDENS kümmern sollten.«

Dieser Ansicht war der Padischah auch. In aller Eile ließ er einen starken Trupp schwer bewaffneter Pferdereiter zusammenstellen. Kurz nach Sonnenaufgang preschten fünfzig Soldaten, mit Saad höchstpersönlich an der Spitze, aus El Assud hinaus am Nil entlang in Richtung Süden. Saad trieb seinen schwarzen Hengst zu höchster Eile an. Die anderen konnten kaum folgen.

Auch der egeetische Soldatenführer Ramid bekam mit, dass der Schatten mitten in der Nacht auf sein Schiff ging und dieses kurz darauf ablegte.

»Das ist wunderbar, die Götter sind mit uns«, sagte er zu seinem Unterführer Ali. »Nun können wir uns den Schatten greifen, wenn er das Hoheitsgebiet El Assuds verlassen hat. Man muss eben nur geduldig sein.« Ramid ließ seine Soldaten wecken und in aller Eile aufsitzen. Er hatte rund eine Stunde Vorsprung vor dem Padischah.

Nasrallah erfuhr ebenfalls umgehend von der heimlichen Flucht Hadbans. Ungefähr zur selben Zeit wie die egeetischen Soldaten brachen auch seine Berba zur Verfolgung auf. Sie nahmen allerdings nicht den Weg am Nil entlang, sondern den durch die Wüste. So konnten sie einige Flussschleifen abkürzen und waren schneller. Was sie mit ihren Pferden gegenüber den Kamshaas der Egeeter aber ohnehin waren.

***

Erst weit nach Sonnenaufgang weckte Grao die arme Sherzade wieder in Gestalt des Oinucken Hassan und bat sie, keine Fragen zu stellen; der Padischah habe diese Reise verfügt und man wolle ihn in zwei Tagen treffen. Sherzade war auch viel zu benommen, um ihre Ohnmacht zu hinterfragen. Und als sie dazu noch bemerkte, dass sie sich auf einem Schiff befand, wurde sie grün im Gesicht. Die Schaukelei machte sie krank.

Zumal ihr ohnehin noch schlecht war von den Nachwirkungen des Schlafmittels.

»Wir müssen sofort ans Ufer!«, forderte sie, nachdem sie ihren Mageninhalt einer Tonamphore anvertraut hatte. »Sonst sterbe ich auf der Stelle. Erzählen kann ich in diesem Zustand ohnehin nichts.«

Hadban ließ den Schiffsführer an einer kleinen Ausbuchtung anlegen. Die Sklaven zogen den Segler so auf den gelben Sand, dass er fest saß.

Sherzade, im Schiffsinnern auf einem Berg von Kissen weich gebettet, seufzte erleichtert. Nach einem kräftigenden Tee und viel Mitleid von allen Seiten berichtete sie nun vom Phaaro Raams und dessen Frau efertari, die eine lange Zeit über Egeeti herrschten und machtvolle Dinge taten, die gigantische Tempel errichteten, zum Beispiel in Absimbal, und sich so verschiedene Zeichen der Ewigkeit schufen. Ihre Zuhörer erfuhren vom verräterischen Mosa, der seine Mutter aus Rache in eine teuflische Falle lockte und tötete, um sich selbst auf ewig in den mächtigen Stelen der einstigen Herrscher Egeetis verewigen zu können. Noch immer stand ein Obelisk mit dem Namenszeichen Mosas und dessen angeblich ruhmreichen Taten in der Wüste Nuubas.

Aruula bemerkte, dass Hadban immer aufgeregter wurde, als Sherzade die Geschichte Raams und Nefertaris erzählte.

Plötzlich gellte ein Schrei über das Deck. »Reiter kommen!«

Aruula hastete die Treppe nach oben. Hadban, Daa’tan und Grao folgten ihr auf dem Fuße. An der Reling stehend sah Aruula den Nil flussabwärts, von wo sie gekommen waren.

Tatsächlich erhob sich nahe am Ufer, das hier weitgehend von Sanddünen beherrscht wurde, eine mächtige Staubwolke, die rasch näher kam.

»In drei, vier Minuten sind sie da«, murmelte Aruula. »Ich ahne nichts Gutes. Sie reiten so schnell, als verfolgten sie jemanden. Wahrscheinlich hat Saad die Entführung längst bemerkt. Wir müssen schnellstens wieder aufs Wasser.«

»Schiebt das Schiff in den Nil zurück!«, schrie Hadban.

Sklaven und Matrosen sprangen von Bord und machten sich an die Arbeit. Das heißt, sie wollten es. Ihr Gestöhne und das Spiel ihrer Muskeln, als sie sich gegen den Schiffsrumpf stemmten, wurden jäh gestoppt. Denn direkt über einem Hügel, nur einen Speerwurf von der STERN DES SÜDENS entfernt, wirbelte ebenfalls Sand auf. Pferdereiter erschienen auf der Hügelkuppe. Bunt gewandet.

Berba!

Mit kreisenden Säbeln und lautem Gebrüll preschten sie die Sanddüne herunter.

»Wudan«, flüsterte Aruula, die ihr Schwert längst in der Hand hielt, »das sind mindestens dreißig Mann. Wir kommen nicht mehr weg. Hören wir uns an, was sie wollen.«

Die Reiter bildeten einen Halbkreis um das Schiff. Der Anführer, ein großer sehniger Mann mit Turban und einem kurz geschnittenen Vollbart, trieb seinen schwarzen Zarak ein Stück nach vorne.

Hadban verbeugte sich mit großer Geste. »Womit kann ich euch dienen, edle Berba, hervorragende Wüstenkrieger, beste aller Händler? Ich bin Hadban El-Abbas, ein einfacher Händler und mit meiner Mannschaft auf dem Weg nach Süden.«

Ein spöttisches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Anführers. »Und ich bin Nasrallah. Einfach nur Nasrallah. Beauftragt vom egeetischen König, den schlimmsten Grabräuber aller Zeiten zu jagen. Freut mich ungemein, Hadban El-Abbas. Nun weiß ich sogar den richtigen Namen des Schattens. Nun, wenn das dein richtiger Name ist.«

Hadban versteifte. Er schluckte ein paar Mal schwer.

Schweißtröpfchen traten ihm auf die Stirn. Seine Augen wanderten unruhig hin und her, er suchte bereits nach einer Fluchtmöglichkeit.

»Versuch es gar nicht erst, Schatten«, sagte Nasrallah freundlich. »Du hast keine Chance. Deine Tage sind gezählt. Wir nehmen dich mit und liefern dich König Menandi aus. Die anderen interessieren mich nicht, sie mögen getrost weiter ihrer Wege ziehen.«

»Du irrst dich, Nasrallah«, erwiderte Hadban. »Ich höre immer ›Schatten‹. Wer soll das sein? Ich jedenfalls bestimmt nicht.«

»Gefangen nehmen.« Mit einer energischen Kopfbewegung wies der Anführer auf Hadban. Vier Berba sprangen von den Pferden und stürzten sich auf den Händler. Sie warfen ihn in den Sand und fesselten ihn mit Sisalschnüren. »Hilfe, so helft mir doch!«, brüllte Hadban. »Ich bin unschuldig, das ist ein bedauerlicher Irrtum!«

Daa’tan wollte Nuntimor heben. Mit einer leichten Handbewegung hielt Aruula ihn zurück. »Lass es bleiben, Sohn. Wir hätten keine Chance gegen sie. Und der andere Reitertrupp ist gleich heran.«

Tatsächlich sprengten fast fünfzig Kamshaas auf den Anlegeplatz der STERN DES SÜDENS. Brüllend versuchten die Reiter, eindeutig egeetische Soldaten, ihre vierbeinigen Untersätze zu zügeln. Fünfen gelang es nicht. Die hornbewehrten Tiere galoppierten über den Platz hinaus und verschwanden hinter der nächsten Düne. Von den Soldaten, die den Stopp rechtzeitig schafften, stiegen allerdings vier unfreiwillig ab. Über den Kamshaarücken knallten sie in den Sand.

Die Berba brüllten vor Lachen. Nasrallah schlug sich auf die Schenkel. Auch Daa’tan kicherte. Aruula wusste hingegen nicht, was sie von der Situation halten sollte.

Der Soldatenführer, ein kleiner dicklicher Mann, sprang von seinem Pferd. Er war der Einzige der Egeeter, der eines besaß.

Wutschnaubend kam er näher, die Hand am Säbel. »Nasrallah, du räudiger Sohn einer doppelzüngigen Snaak, dessen After hunderttausend Sandflöhe peinigen mögen, was machst du hier?«

»Was ich hier mache, du Witzfigur? Öffne deine Augen, Soldatenführer, dann siehst du es.« Er trat zwei Schritte beiseite. »Wie du siehst, habe ich den Schatten gefangen genommen. Vor dir. Damit habe ich unsere Wette gewonnen.«

Ramid taumelte. Er wurde so weiß im Gesicht wie ein frisch gewaschener Burnus. »Das… das kann nicht sein. Du lügst doch, wenn du das Maul aufmachst. So wie alle Berba.«

Die egeetischen Soldaten formierten sich und starrten die Berba feindselig an. Ali trat hinter Ramid.

»Du hast deine Wette verloren, Ramid.« Nasrallahs Stimme war nun so schneidend wie eine Schwertklinge. »Und der Wetteinsatz war nicht weniger als dein Leben. Stirb also wie ein Mann.«

»Nein!«, brüllte Ramid. »Niemals, du verlogenes Stück Kamshaascheiße. Greift sie an, Männer!«

Unterführer Ali wuchs über sich selbst hinaus. Er sah plötzlich eine wunderbare Gelegenheit, den verhassten Soldatenführer elegant los zu werden und selbst zu einem solchen aufzusteigen. So hob er die Hand. »Halt! Was ist hier los, Ramid? Dieser Berba erhebt schwere Anschuldigungen gegen dich. Das muss geklärt werden.«

Ramid sah ihn verblüfft an. »Schwere Anschuldigungen? Bist du noch bei Sinnen, Kerl? Er lügt, das ist alles!«

»Glaube ich nicht, Ramid. Du hast mir nämlich von dieser Wette erzählt. Und das da im Sand ist zweifelsfrei der Schatten. Also hast du verloren. Und du weißt ja: Wettschulden sind Ehrenschulden. Hast du das nicht erst neulich gesagt, als du ein paar von deinen Männern mit einer getuurkten Wette um ihren Sold betrogen hast?« Ali drehte den Kopf nach hinten.

»Stimmt doch, Männer, oder?«

Drohendes Murmeln wurde laut. »Er ist dein, Nasrallah. Der Soldatenführer Ramid löst seine Wettschulden selbstverständlich ein. Denn das Fehlverhalten jedes Einzelnen fällt auf die ganze Truppe zurück. Nicht wahr, Ramid? Jedenfalls hast du das erst neulich gesagt.«

Der Soldatenführer ging auf Ali los. »Du dreckiger Verräter, du Deserteur, du…«

Ali war stärker. Er stieß Ramid weg. Der Soldatenführer taumelte und stürzte in den Sand. Als er auf den Knien lag und sich gerade wieder erheben wollte, zog Nasrallah sein Schwert.

Es sauste durch die Luft und trennte Ramids Kopf mit einem Schlag vom Körper.

Schon als der Kopf über den Sand rollte und der Körper seitlich umfiel, wurden erste Hurra-Rufe aus den Reihen der egeetischen Soldaten laut. Ali hob beide Arme über den Kopf.

»Nun bin ich Soldatenführer, Leute! Bei mir werdet ihr es besser haben. Der Kerl hier aber mag in der tiefsten Dschenna braten.«

»Reiter!«

Tatsächlich näherte sich ein weiterer Trupp Reiter von Norden. Kurze Zeit später zügelte Saad seinen Hengst vor den egeetischen Soldaten und den Berba, die ihm erwartungsvoll entgegen starrten.

»Das geht böse aus«, raunte Aruula. Sie versuchte sich hinter den Schiffsrumpf zurückzuziehen, aber Nasrallah ließ es nicht zu.

»Was ist hier los?«, fragte Saad mit Blick auf den Geköpften. »Erklärt euch!« Der Padischah trug goldene Kleider und einen nachtblauen Umhang darüber, der bis über die Flanken des Pferdes fiel. In seinen Augen brannte ein verzehrendes Feuer. Dann sah er Aruula. Vor Schreck machte er eine Bewegung nach hinten.

»Du… du bist es tatsächlich. Das ist doch nicht möglich! Nun… ahne ich es. Du bist keine meiner Kadinas! Du warst an der Entführung Sherzades beteiligt! Und du hast den Oinucken getötet!« Blanker Hass sprühte aus seinen Augen. »Du elendes Stück Vieh! Ich werde dir jeden deiner Streifen einzeln aus dem Leib schneiden und darauf spucken!«

Er wandte sich an seine Männer. »Bringt mir jede einzelne Person, die auf diesem verfluchten Schiff mitgefahren ist. Vor allem den Besitzer.«

Halef, dessen Pferd dicht hinter dem des Padischahs stand, zeigte auf den Gefesselten. »Das ist er, Herr. Das ist Hadban, der Händler.«

Da trat Nasrallah vor. Er musterte Saad kühl. »Du bist der Padischah von El Assud, das weiß ich sehr wohl. Und ich erweise dir meinen Respekt. Doch hier bist du nicht mehr auf dem Boden El Assuds, hier ist bereits nuubisches Gebiet. Du hast also nichts zu bestimmen. Hadban gehört dem egeetischen König. Ich habe ihn im Auftrag Menandis gefangen, und diese Soldaten haben mich unterstützt. Er ist der berüchtigte Schatten.« Der Berba lächelte. »Ich bin ein großzügiger Mann und erkenne deine berechtigten Wünsche an, Saad. So magst du alle vom Schiff nehmen, aber Hadban bekommst du nicht.«

»Ich bekomme ihn. Denn ich hole ihn mir.« Saad drehte sich im Sattel. »Soldat, hol den Gefesselten her.«

Halef stieg ab, trat an Hadban heran – und hatte im nächsten Moment Nasrallahs Schwert im Rücken. Sekunden später war ein wüstes Gefecht im Gange. Die fünfzig Soldaten der Basaarwache drangen auf die Berba ein, die von den Egeetern unterstützt wurden. Durch seine geschickte Argumentation hatte Nasrallah diesen Schulterschluss erreicht. So waren Egeeter und Berba rund achtzig Mann stark.

Sandwolken stoben auf und schränkten die Sicht ein. Saad sprang von seinem Pferd. Wild schlug er mit dem Krummsäbel um sich. Er hatte nur ein Ziel: Aruula!

Saad traf einen Egeeter am Hals und trennte dem nächsten einen Arm ab. Aruula war derweil damit beschäftigt, ihrem Sohn den Rücken frei zu halten, denn Daa’tan warf sich übermütig ins Gefecht. Nuntimor sang, als es auf einen Gegner niedersauste und ihm den Schädel spaltete. Ein Basaarsoldat, der Daa’tan im Rücken erwischt hätte, wurde Opfer von Aruulas Schwert.

Die Kriegerin sah, dass sie der Auseinandersetzung mit Saad nicht entkommen konnte. Er wollte ihren Kopf, denn er fühlte sich zutiefst gedemütigt. Doch sie hatte nichts gegen den Padischah und wäre ihm am liebsten ausgewichen. Es ging nicht.

Plötzlich waren der Kampflärm, das Klirren der Schwerter, die fürchterlichen Schreie, das Wirbeln der Arme und Beine wie ausgeblendet. Aruula sah nur noch Saad, mit dem sie trotz kleiner Unzulänglichkeiten eine wunderbare Zeit verbracht hatte. Sein Ellbogen räumte den letzten Gegner zwischen ihm und ihr zur Seite.

Freie Bahn! Saad drang brüllend auf sie ein, das Schwert hoch über den Kopf zum Schlag erhoben. Aruula riss ihre Waffe, von dem das Blut dreier Getöteter tropfte, hoch. Auf Kopfhöhe prallten die Klingen aufeinander. Stahl klirrte.

Gleichzeitig ging Aruula in die Knie und drehte sich seitlich weg. Ihr Schwert zog sie nach und kam so in den Rücken des Fürsten.

Diesen Trick hatte er noch nie zuvor gesehen. Und auch keine Abwehrmaßnahme dagegen. Die Kriegerin von den dreizehn Inseln wollte ihren Liebhaber schonen, ihn nur verwunden. So zielte sie auf seine rechte Schulter, um ihn kampfunfähig zu machen. Doch als sie zustieß, machte er eine unglückliche Bewegung. Das Schwert drang in seinen Hals.

Mit einem Seufzer starb der Padischah. Und Aruula zerriss es fast das Herz.

Die Basaarsoldaten brüllten vor Zorn, als sie den Padischah fallen sahen. Doch anstatt entsetzt zu flüchten, verstärkten sie ihre Attacken noch. Der Egeeter Ali fiel durch einen Schwerthieb, während Nasrallah den linken Unterarm verlor.

Blutend taumelte er aus der Kampfzone. Und starb durch ein geworfenes Messer, das sich in seinen Rücken bohrte.

Als der Kampf ausgebrochen war, hatte sich der gefesselte Hadban im entstehenden Durcheinander an den Schiffsrumpf gerollt. »Schnell, schneide mich los«, befahl er einem Sklaven, der in der Nähe stand.

Der rollte seine Augen, warf sich in den Sand und kroch bäuchlings auf den Schatten zu. »Ich habe kein Messer, Herr«, flüsterte er.

»In meinem Schuh ist eins, schnell.«

Der Sklave, der immer wieder trampelnden Beinen ausweichen musste, fand es und durchtrennte Hadbans Fesseln.

Der erhob sich und verdrückte sich um den Schiffsrumpf. Der Schatten hatte Glück, denn niemand kümmerte sich momentan um ihn. Nasrallah sah zwar, was passierte, musste sich aber seiner Haut erwehren.

»Schnell, schiebt das Schiff ins Wasser!«, brüllte Hadban dem Schiffsführer und einigen Matrosen zu. Die stemmten sich gegen die Bordwand. Hadban schrie vor Begeisterung, als er Saad und Nasrallah fallen sah. Und noch mehr, als sich das Schiff in Bewegung setzte, Wasser unter den Kiel bekam und langsam Richtung Flussmitte trieb. An herabgelassenen Seilen hangelten sich Hadban, der Schiffsführer und einige Matrosen hoch. Erste Schüsse krachten. Sie stammten aus Pistools der Basaarwache. Zwei Sklaven, die an den Seilen hingen, wurden getroffen und klatschten ins Wasser.

»Daa’tan!«, schrie Aruula, als sie bemerkte, was hinter ihr ablief. Der Junge warf sich herum. »Los, komm!«

Daa’tan war trotz seiner Jugend schnell von Begriff.

Manchmal zumindest. Er stach Nuntimor in den Oberschenkel eines Berba, da es ihm völlig egal war, gegen wen er kämpfte, zog das Schwert wieder heraus und spurtete geduckt zum Wasser. Aruula kam hinter ihm her und beschützte ihn weiter.

Beide wateten ins Wasser, dem abtreibenden Schiff hinterher.

Auch Grao sprang in die trägen Fluten und lief auf die STERN DES SÜDENS zu. Noch vor Aruula und Daa’tan erreichte er ein Seil und hangelte sich hoch.

Zehn Minuten später trieben sie wieder mitten auf dem Nil.

Von den kämpfenden Parteien kümmerte sich längst keiner mehr um sie.

Hadban saß völlig ausgepumpt an der Reling, während Daa’tan glücklich und stolz einen blutenden Kratzer an seinem Oberarm betrachtete. »Das war knapp«, sagte der Schatten.

***

Die Götterhäuser von Absimbal, Mitte Februar

Nachdem sich der Nil viele Stunden später zu einem mächtigen Gewässer verbreiterte, dessen Ufer nicht mehr zu sehen waren, fühlten sich die Flüchtenden endgültig sicher.

Natürlich hatte Sherzade den Kampflärm und die Schüsse gehört, war aber zu träge und ängstlich gewesen, an Deck zu gehen und nachzuschauen, was vor sich ging. Grao hatte ihr als Oinuck Hassan berichtet, Banditen hätten versucht, das Schiff zu überfallen.

Nachdem sie den ehemaligen Nasser-Stausee der Länge nach durchquert hatten, langten sie mitten in der Nacht bei zwei gigantischen Tempeln an, die in den Felsen geschlagen worden waren. Die gut zwanzig Meter hohen Figuren längst verblichener Könige schimmerten im Mondlicht.

Hadban, der den anderen gegenüber noch immer leugnete, jener Grabräuber zu sein, den man den »Schatten« nannte, starrte zu den Tempeln hinüber. »Sind sie nicht wunderbar?«, fragte er Aruula, die neben ihm stand, ihre Hände auf den Schwertknauf gestützt, und lediglich nickte. Auch sie hatte so prächtige Tempel noch niemals zuvor gesehen.

Hadban schien allerdings mehr erregt, als es der bloße Anblick der Bauten allein vermochte, und so streckte die Kriegerin ihre Gedankenfühler nach ihm aus.

»Ich will diese Tempel unbedingt aus der Nähe sehen«, sprach Hadban weiter. »Wir werden anlegen und sie besichtigen.«

Er bringt die Tempel mit dem Zeichen der Ewigkeit in Verbindung, rekapitulierte Aruula ein wenig später, als sie bereits auf das Ufer zu steuerten. Glaubt er das, weil die Geschichte, die Sherzade darüber erzählt hat, so… seltsam ist?

Wenig später dümpelte die STERN DES SÜDENS in Ufernähe, um sich nicht der Gefahr von Überfällen auszusetzen. Ein Stück landeinwärts, vielleicht drei Speerwürfe entfernt auf einem kleinen Plateau, erhoben sich die beiden Tempel des Raams und der Nefertari. Von hier wirkten sie noch mächtiger und ewiger als alles, was Aruula bisher an steinernen Zeugen gesehen hatte. Die Zeichen der Ewigkeit, fürwahr. Von diesem Blickwinkel aus hatte auch Aruula keinerlei Zweifel mehr, dass damit diese beiden Tempel gemeint waren.

Nach Sonnenaufgang ging Hadban an Land. Aruula, Daa’tan und Grao begleiteten ihn, während Sherzade auf dem Schiff blieb. Ihr genügte es, die Tempel, die sie bisher nur aus ihren Geschichten kannte, von Deck aus zu betrachten.

Hadban stieg den ganzen Tag zwischen den gigantischen Statuen umher, drang in die Gänge ein, die tief in den Felsen führten, zählte Statuen und Stelen und vermaß den Boden mit seinen Schritten.

Das wusste allerdings nur Aruula, die ihn mit immer größerer Spannung belauschte.

Er nimmt die Geschichte Sherzades ernst, dass Merpath die beiden Tempel in eintausendsechsunddreißig Teile zerschnitt und sie drei Speerwürfe ins Landesinnere versetzte, dachte sie.

Aber das ist doch Unsinn. Niemand kann so riesige Bauwerke zerschneiden und versetzen…

Aruula betrachtete die Bauwerke genauer. »Wudan«, flüsterte sie plötzlich und spürte eiskalte Schauer über ihren Rücken branden. Sie konnte deutlich Längs- und Querschnitte in den Tempelmauern und den Statuen sehen! Hatte der erfahrene Grabräuber Hadban dies vor ihr erkannt?

Hadban stieg wieder zum Ufer hinab. In einer Entfernung von den Tempeln, die rund drei Speerwürfen entsprach, suchte er den ebenen Boden ab. Immer wieder scharrte er wie zufällig mit seinen Stiefeln im Sand oder kniete sich kurz hin und buddelte. Voller Sorge beobachtete Aruula die Beduuns, die versteckt an den Hängen kauerten und sie ebenfalls beobachteten. Was würden sie unternehmen?

Plötzlich durchzuckte es Hadban. Aruula spürte seine Aufregung. Er hatte eine ebene, bearbeitete Bodenplatte gefunden! Eine halbe Stunde brachte er damit zu, die Platte zu vermessen, indem er die Kreise, die er zog, ständig erweiterte.

Dabei bewies er ein phänomenales Gedächtnis für Zahlen, denn er konnte sich jede Entfernung merken. Aruula bewunderte den Schatten dafür. Er schaffte es sogar spielend, die Maße der Tempel auf die Bodenplatte zu übertragen.

So bekam er den ziemlich genauen Standort des großen Tempels heraus, der einst dem Phaaro Raams geweiht war. In diesem Areal maß er die große Pfeilerhalle ab und legte den ursprünglichen Standplatz der vierten kolossalen Osiri-Statue auf der linken Seite fest. Unter ihr sollte sich laut Sherzade die geheime Grabkammer befinden.

Erst kurz vor Einbruch der Nacht kehrte Hadban auf das Schiff zurück. Er aß und trank wie ein ausgehungerter Efrant.

»Das schönste Bauwerk, das ich je gesehen habe«, sagte er zu Daa’tan. »Du wirst dich noch zwei Tage gedulden müssen, so lange bleibe ich hier.«

»Du suchst Schätze hier, stimmt’s? Also bist du doch dieser Grabräuber!«

Hadban lachte nur. »Hier gibt es längst keine Gräber mehr, die auszurauben sich lohnen würde.« Dann legte er sich zur Ruhe.

Kurz nach Mitternacht, als fast alle schliefen, erhob sich der Schatten. Er grüßte die Deckwache, sprang ins Wasser und watete an Land. Aruula, die längst von seinen Plänen wusste, hatte nur darauf gewartet. Heimlich schlich sie an der Wache vorbei und kletterte am Schiffsrumpf hinunter. Fast lautlos ließ sie sich ins Wasser gleiten und ging ebenfalls an Land. Sie beobachtete Hadban, der im Licht der Sterne und des fast vollen Mondes auf der zugewehten Plattform arbeitete. Und sie lauschte erneut.

Mit einem vom Schiff mitgebrachten Besen kehrte Hadban den Sand beiseite und stocherte mit einem dünnen Stab zwischen den Platten herum. Dabei ging er schnell und präzise vor und ließ sich auch von ersten Misserfolgen nicht irritieren.

Seine jahrelange Erfahrung im Beruf des Grabräubers ließ ihn die Ruhe bewahren.

Plötzlich stieß er tatsächlich auf eine Ritze. Mit einem Stemmeisen, das er extra für solche Gelegenheiten hatte anfertigen lassen, arbeitete er sich vorsichtig weiter in die Ritze hinein. So lange, bis das Eisen Widerstand fand. Jetzt konnte er die Platte ein wenig anheben und zur Seite schieben.

Aruula schlich noch näher heran.

Ein Triumphgefühl durchflutete Hadban. Doch nur kurz, denn er war ein Profi. Durch die entstandene Ritze zwängte er sich in einen Hohlraum und stand gleich darauf auf einer steinernen Treppe.

Der Grabräuber entzündete zwei Fackeln. Zwölf Stufen führten in die Tiefe. Er ging sie mit atemloser Spannung. Am Boden angekommen, verharrte er kurz. Vor ihm gähnte die Finsternis eines schmalen, etwa mannshohen, völlig schmucklosen Ganges. Er streckte die Fackel vor, ohne ihn bis zum Ende ausleuchten zu können. Zögernd setzte er die ersten Schritte hinein.

Eine huschende Bewegung vor ihm in der Finsternis ließ ihn zusammenzucken. Sein Herz pochte plötzlich wie rasend.

Hadban stieß die Fackel nach vorne. Er sah gerade noch einen Skaik in einer Nische verschwinden.

Verdammtes Biest, was tust du hier unten, in einer seit Jahrtausenden verschlossenen Grabkammer?

Angst überkam Hadban, doch nicht der Erste zu sein. Gab es bereits einen Durchbruch, durch den die Tiere in das Grab gelangen konnten?

Der Gang führte direkt auf eine steinerne Tür zu. Ein Auge des Osiris prangte darauf. Er kannte es, hatte es schon des Öfteren gesehen. Ein Abwehrzeichen gegen das Böse!

Mit dem Stemmeisen kam Hadban auch durch diese Tür.

Ein weiterer Gang führte schräg nach unten und mündete schließlich in eine riesige, unübersichtliche Höhle – in der es von Gold und Silber blinkte.

Also bin ich doch der Erste hier!, frohlockte Hadban. Und alles gehört mir! Er blickte sich begeistert um, sah Statuen und Gebrauchsgegenstände aller Art, Grabbeigaben, wie er sie so wunderbar noch niemals zu Gesicht bekommen hatte. Doch dies war nur eine Vorhalle, nicht das eigentliche Grab. Dort waren in aller Regel noch viel größere Schätze zu finden. Er aber suchte den allergrößten überhaupt. Das Zeichen der Ewigkeit! Noch immer wusste er nicht, was es war, wie es aussah. Aber er war sicher, dass er es in diesem Grab finden würde. Wie aber kam er hinein?

Hadban hatte bereits zwei noch niemals zuvor betretene Königsgräber geknackt, die mit einem Schließmechanismus ausgestattet gewesen waren. Gab es so etwas auch hier?

Er tastete die Wände ab. Sie waren mit allerlei Alltagsszenen bemalt, die Menschen auf der Jagd, im Kampf oder ganz unverblümt bei der Liebe zeigten. Plötzlich stutzte Hadban. Der Kopf des Königs, der in seinem Streitwagen stand und einen Bogen bis zum Anschlag gespannt hielt, war leicht erhaben gearbeitet. Eine Winzigkeit nur ragte er aus dem Relief hervor, aber Hadban ertastete die Erhebung mit seinen feinen Fingerspitzen.

Nun wusste der Schatten, dass er gewonnen hatte. Das erste Zeichen der Königswürde alter Phaaros war die Uräusschlange gewesen, die sie auf der Stirn getragen hatten. Darauf drückte er.

Es fing an zu knirschen und es hörte sich an, als habe der ganze Berg Bauchweh. Das immer lauter werdende, unheimliche Geräusch ging Hadban durch Mark und Bein.

Direkt vor ihm wurde ein Riss in der Wand sichtbar, eine zuvor unsichtbare Tür hob sich langsam und verschwand in der Decke.

Hadban konnte kaum noch atmen. Er blickte in eine verschwenderisch ausgestattete, bisher unberührte Grabkammer.

Das geheime Grab! Er hatte es tatsächlich gefunden! Nun war er dicht vor seinem Ziel. Bald würde er der mächtigste Mann der Welt sein!

Der Schatten trat ein ins Reich des Todes. Und wurde sofort von dessen schwarzen Schwingen erschlagen.

***

Aruula war Hadban gefolgt, nachdem dieser sich in den offen gelegten Spalt gezwängt hatte. Auch sie wagte den Abstieg in die Unterwelt. Ihre Neugierde war größer als ihre Angst vor Orguudoos Brut, die hier unten hausen musste. Sie ging hinter dem Schatten her und versteckte sich in der Vorkammer hinter zwei dicht stehenden Säulen. Hadban bemerkte sie nicht. So wurde sie Zeugin, wie er den Durchgang ins eigentliche Grab öffnete. Aruula konnte all dies kaum glauben. Die Geschichte Sherzades entsprach absolut der Wahrheit!

Sie war so auf den unglaublichen Vorgang konzentriert, dass sie den Schemen hinter sich nicht bemerkte. Als ihr Kopf herum flog, war es zu spät. Eine steinharte Faust knallte auf ihre Stirn. Um die Kriegerin wurde es dunkel. Lautlos sank sie zusammen. Eine nachtschwarze Gestalt, die vollkommen mit der Dunkelheit verschmolz, fing sie auf und legte sie sacht auf den Boden.

Dann huschte das Wesen lautlos auf Hadban zu, der soeben die Grabkammer betrat. Zwei Schritte weiter wuchs eine lange scharfe Klinge aus dem rechten Arm der Kreatur und rammte sich von hinten in Hadbans Herz. Der Schatten starb lautlos.

Die schwarze Gestalt schien zu zerfließen, sich neu zu ordnen. Das Licht der Fackel erhellte grünblaue Schuppen.

Grao’sil’aana schnaubte zufrieden. Er schaffte den toten Hadban aus der Grabkammer und zog stattdessen Aruula hinein. Die Fackeln ließ er am Boden liegen. Denn die Kriegerin sollte hier, nachdem sie wieder zu sich gekommen war, sehenden Auges einen langsamen, furchtbaren Tod sterben. Das war Graos Rache dafür, dass sie ständig versucht hatte, ihm Daa’tan zu entziehen.

Ab jetzt gehörte der Junge ihm alleine, und er würde ihn formen, wie der Sol es einst von ihm verlangt hatte.

Grao hatte genau verfolgt, wie Hadban die Grabkammer geöffnet hatte. Auf demselben Weg schloss er sie jetzt wieder.

Nachdem sich die Steine fast fugenlos aneinander gefügt hatten, warf er sich den toten Grabräuber über die Schulter und kehrte zum Ausgang zurück.

Wieder im Freien angelangt, verschloss er auch den Abgang zum Grab sorgfältig und deckte Sand darüber. Er stieg die drei Speerlängen zum Tempel hinauf und legte die Leiche zwischen den Säulen ab.

Jetzt folgte der letzte Teil der Aktion. Der vielleicht schwierigste.

Grao verwandelte sich in Aruula und bildete auch ihr Schwert nach, das er mit Hadbans Blut besudelte. Dass ihr Körper dank seiner eigenen Masse fast zwei Meter groß war, würde in der Nacht hoffentlich niemandem auffallen. Im Gegenteil würde man sie so nur besser sehen und erkennen können.

Gehetzt und sich immer wieder umblickend, rannte er am Schiff vorbei, sodass die Deckwache ihn sehen musste. Einer der Männer rief die vermeintliche Aruula an. Grao wandte sich ihm zu, keuchte, blickte sich wieder fahrig um, drehte um und stolperte eine Anhöhe empor, auf deren anderer Seite er verschwand. Danach schlug er einen Bogen und kehrte eilig von der Wasserseite auf die STERN DES SÜDENS zurück.

Die Wache hatte in der Zwischenzeit Daa’tan geweckt, der sich diesen Vorfall nicht zusammenreimen konnte.

Grao, der so tat, als käme er gerade aus seiner Kajüte, ließ sich ebenfalls berichten. »Offenbar ist deine Mutter heimlich vom Schiff geschlichen«, sagte er im Brustton der Verwunderung. »Aber was wollte sie an Land, und warum ist sie davongelaufen? Und wenn es stimmt, dass ihre Schwertklinge blutverschmiert war…« Er brach ab und wandte sich an die Wache: »Habt ihr Hadban schon geweckt?«

»Er ist nicht in seinen Räumen«, antwortete der Mann.

Grao sah Daa’tan verblüfft an. »Sie sind beide an Land gegangen?«

Daa’tan drängte darauf, seine Mutter zu suchen, und Grao beeilte sich, ein Kommando zusammenzustellen. Sie suchten bis zum Morgengrauen hinter der Anhöhe, doch der Wind hatte die Spuren bereits verweht. Bis auf einige Blutstropfen im Sand war nichts zu entdecken.

Dann fanden sie den toten Hadban beim Tempel. Die Wunde in seinem Rücken und Aruulas blutiges Schwert ließen nur einen Schluss zu: Sie musste ihn hinterrücks ermordet haben! Nirgendwo waren Spuren zu entdecken, dass noch jemand hier gewesen wäre oder dass ein Kampf stattgefunden hätte.

»Das Rätsel wird immer größer«, murmelte der Schiffseigner. »Warum hat sie meinen Herrn getötet?«

»Zumindest wissen wir jetzt, warum sie geflohen ist«, fügte Grao an. »Auch wenn ich es nicht verstehe…«

Den ganzen Tag über suchte der verzweifelte Daa’tan in der Wüste nach seiner Mutter, heulte und jammerte, doch Aruula blieb verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Wie wörtlich das zu nehmen war, ahnte Daa’tan nicht einmal.

»Es nützt nichts, Daa’tan«, sagte Grao schließlich sanft.

»Sie wird nicht wieder auftauchen, und wir können nur annehmen, dass sie ihre Gründe dafür hat. Wir müssen weiter, wenn wir die Fliegenden Städte finden wollen, so schwer uns der Abschied auch fallen mag.«

Grao legte einen Arm um ihn, und Daa’tan fügte sich. Vor Einbruch der Dämmerung segelten sie weiter nach Süden.

»Ich werde dich nie vergessen, Mutter, niemals«, flüsterte Daa’tan, der breitbeinig am Heck des Schiffes stand und auf die langsam am Horizont entschwindenden Tempel starrte. Der Himmel dahinter leuchtete wie ein gewaltiger See aus Blut.

***

Grabkammer bei Absimbal

Irgendwann erwachte Aruula und erhob sich stöhnend. Sie schüttelte den Kopf und versuchte die Schmerzen zu verdrängen. Doch es dauerte Minuten, bis sie in der Lage war, ihre Umgebung zu erkunden. Als sie schließlich merkte, dass sie eingeschlossen war, überfiel sie schiere Panik.

»Wudan hilf«, flüsterte sie. Da sie auf dem Boden keinen Ausgang aus der tödlichen Falle fand, nahm sie die immer noch brennende Fackel vom Boden auf und suchte nach einer Halterung dafür. Dabei entdeckte sie ein Behältnis mit weiteren Fackeln; sie würde also wenigstens für die nächste Zeit nicht im Dunkeln sitzen müssen.

Nachdem sie die lodernde Fackel in eine Vase gesteckt hatte, kletterte Aruula an einem der Pfeiler hoch. Vielleicht gab es ja dort oben ein Loch oder einen Riss in der Decke?

Als sie oben am Pfeiler hing und einen Blick nach unten warf, erstarrte sie förmlich. Nun sah sie, was sie zuvor nicht bemerkt hatte.

Der Sarkophag in der Mitte der Kammer, auf dem die Figur des Gottes Amentu thronte, hatte die Form eines Ankh!

Aruula spürte Gänsehaut auf dem ganzen Körper. Instinktiv wusste sie, dass sie das Zeichen der Ewigkeit gefunden hatte, hinter dem Hadban so verbissen her gewesen war. Das Zeichen, das angeblich unendliche Macht verlieh!

Hatte es ihm stattdessen den Tod gebracht?

Da der Schatten nicht hier war, konnte Aruula nur vermuten, dass das schwarze Wesen ihn umgebracht und sie hier eingeschlossen hatte.

Würde sie Hadban bald ins Jenseits folgen…?

Nach drei Tagen in der Grabkammer war Aruula dem Tode nahe. Ihr Mund war staubtrocken, ihre Zunge so dick, dass sie glaubte, daran ersticken zu müssen, ihr Hirn bekam immer weniger Sauerstoff. Sie hing matt in einem hölzernen Thron und konnte immer seltener einen klaren Gedanken fassen.

Stattdessen plagten sie Fieberfantasien und Albträume schlimmster Art.

Immer wieder sah sie Orguudoos Höllenrachen vor sich, der nach ihr schnappte und sie verschlang. Sie stürzte in einen unendlichen Abgrund, strampelte, überschlug sich, spürte das Gefühl des Fallens in allen Einzelheiten und sah all die Toten, die sie auf ihrem langen Weg zurückgelassen hatte. Ihre verzerrten Fratzen ragten aus Orguudoos Schlund, durch den sie fiel, Münder verzerrten sich zu stummen Schreien, Arme mit krallenhaft verzerrten Fingern reckten sich nach ihr. Sie spürte Hass. Und Flehen nach Erlösung.

Aruula schreckte hoch. Ein Skaik kletterte ihr Bein empor.

Sie ächzte und schlug ihn beiseite. Für einen Moment war sie wieder klar.

Wasser! Sie brauchte Wasser! Oder irgendeine andere Flüssigkeit. Ja, sie musste die Körpersäfte der Skaiks trinken, das würde sie wieder auf die Beine bringen! Doch würde sie überhaupt noch die Kraft haben, auch nur einem Skaik den Panzer einzuschlagen?

Ein leises Geräusch wehte durch die Kammer.

Eines, das sie zuvor noch nicht gehört hatte. Nicht das Scharren der Insektenfüße, nicht das Klacken ihrer Mandibeln oder das Reiben der Chitinpanzer.

Es war ein dumpfer Laut, als würde etwas gedämpft und weit entfernt gegen Stein schlagen!

Erst durchfuhr Aruula ein jäher Blitz aufschießender Hoffnung. War dort jemand jenseits der Grabkammer, der gegen die Steintür schlug?

Doch dann regte sich ihr Lauschsinn.

Mit einem Mal nahm sie etwas wahr, das sich wie… ja, wie ein gerade erwachendes Bewusstsein anfühlte, irgendwie vertraut, und doch unglaublich fremd. Und es kam nicht aus dem Gang vor der Kammer. Es kam… von hier drinnen!

Plötzlich spürte Aruula, dass sie nicht mehr alleine war.

Etwas Fremdes begann zu erwachen.

Im Sarkophag!

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 205 »Das Zeichen der Ewigkeit«



cover.jpeg
Il H\HHIIIIIIM i





header.jpeg





